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Der Maler Eduard Lisch off
von Zritz Uuduig

Kaum einer der jungen Königsberger Künstler war in den 
Jahren seines Aufstieges so umstritten wie unser Kunstmaler 
Eduard Bischofs, hoch brandete um sein Werk das stürmische 
Meer der verschiedensten Meinungen. Genau entsinne ich mich noch 
heute zweier Kritiken über ihn, die mir vor Bahren an ein und 
demselben Tage fast zu Gesicht kamen: die eine nannte seine Arbeit 
— Kitsch und fragte im Brusttöne hellster Entrüstung, wie man 
derartiges Zeug in einer neuzeitlichen Ausstellung überhaupt dulden 
könne- die andere feierte den Künstler begeistert als — ein Genie...

Der Künstler selber aber scherte sich weder um seinen ge­
malten „Kitsch" noch um sein ihm öffentlich bescheinigtes „Genie". 
Er griff nach seinem Pinsel und malte weiter, ohne sich nach dem, 
was hinter ihm lag, noch einmal umzusehen. Für ihn gab es 
immer wieder nur ein Voraus, ein Vorwärts zum fernen Ziel.

Dies Ziel war nicht gerade niedrig gesteckt. Es hing so hoch, 
daß den Künstler oft wohl selber schwindeln wollte. Immer aber 
fand er sich wieder zu sich selbst zurück aus dem blaugoldenen 
Himmel, in dem die großen Götter der Kunst thronten, die er an- 
betete und bewunderte, zu denen er hinaufstrebte, bewußt und 
unbewußt.

Oft ist es allerdings wohl vorgekommen, daß er mit diesen 
großen Kunst-Göttern droben in ernste Fehde geriet- daß diese 
Götter über ihm ihn arg bedrängten- daß sie gar manchmal herrschen 
wollten über ihn- daß er sich gegen sie wehren mußte mit allen 
Kräften seines Geistes. Immer aber rettete er sich aus solchen 
Kämpfen in das Heiligtum der eigenen Künstlerseele hinein- in 
das er sich immer flüchtete, wenn es die bittersten Kämpfe — um 
das höchste — galt. Und dann war immer ein lvunder geschehen: 
er war aus diesen Kämpfen mit Göttern, mit Menschen und mit 
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sich selber gewachsen als Mensch und Künstler. Und alle Zeichen 
dieses Streites, des Sieges, der Freude, des Jubels über den Sieg 
trug dann sein neues Werk.

vor jedem neuen Werke beugten sich mehr und mehr seine ein­
stigen Widersacher. Und wenn auch immer wieder einer auftaucht 
und aus die Götter hinweist, denen er verpflichtet — er selber weiß 
am besten um diese seine Pflicht. Und er weiß allen seinen Göttern 
Dank, weil er erkannt, daß man nur wachsen kann, wenn man 
die eigenen Kräfte wieder und wieder mit Größten mißt und Aller­
größten! —

Im Kinde bereits regten sich die gestaltenden Kräfte. Schon 
als er kaum vier Iahre alt war, gehörte der größte Teil des Tages 
seiner Zeichen-„Kunst". Und wenn man ihm dann nicht genng 
Papier heranschaffen konnte für seine „Bilder", dann mußten 
wände, Tische uno Türen daran glauben. Nicht gerade selten er­
tappte ihn später auch in der Schule der Herr Lehrer dabei, wenn er 
unter der Schulbank seine graphischen Künste übte, in Form von 
Karikaturen und ähnlichen bösen Dingen. Das trug dem Iungen 
dann ebenfalls recht unerwünschte Früchte ein. Auch auf der hohen 
Präparandie, die ihn zu einem überaus tüchtigen Volkserzieher 
heranbilden wollte, widmete er sich wesentlich mehr der „bildenden 
Kunst" als seiner sonstigen Bildung, was seine gestrengen Herren 
Magister ihm furchtbar übelnahmen. Sie sahen dem frechen 
„Schmierfinken", wo sie nur konnten, auf seine Finger. Und selbst 
am Sonntag durfte er nicht seinen „Lüsten fröhnen". Dies „Zucht­
hausleben" versetzte den vielversprechenden Iüngling allgemach in 
so unbändige Empörung, daß er eines schönen Tages seinen bösen 
Magistern „Auf Nimmerwiedersehen" entgegenschrie und das weite 
suchte, um daselbst nun völlig „seiner Kunst zu leben". Dbwohl er 
noch keine Ahnung davon hatte, daß es so etwas wie den Beruf 
eines „Kunstmalers" überhaupt gäbe auf dieser Welt! —

Besagte Flucht vollzog sich im Iahre des heiles 1907 — und 
der Flüchtling war dazumalen etwa 17 Iahre alt. — Sein Reisegeld 
reichte gerade bis nach Berlin. Doch in dem Sündenbabel hielt es den 
— wenn auch etwas sonderbaren — heiligen nicht allzu lange. So 
wandte er sich denn frohgemut alsbald . . . Italien zu. Ueberall, 
doch zumeist in größeren Städten, in denen der Kunstverstand be­
kanntlich zu Hause ist, setzte er todesmutig seine Zeichnungen und 
Aquarelle ab. w Pfennig das Stück. Nicht einen Heller mehr. Er 
hielt auf feste preise! Doch fand sich unter Bürgern und Bauern zu­
dem manch Kunstmäzen, der ihm wohlwollend Magen und Tasche 
füllte. —

Italien aber war ein Wunderland. Da brauchte man nicht erst 
nach einer Bleibe zu suchen in irgendeinem unverschlossenen Stalle, 
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in einer windigen Scheuer, wie in dem so furchtbar unwirtlichen 
Deutschen Reiche. Man pennte dort prächtig im freien; an Weg und 
Steg, in grünen Maisfeldern und unter dunklen Palmen und Pinien,' 
ja, selbst das sonnenwarme Straßenpflaster war wie ein Daunenbett. 
Einmal geriet er in solchem steinernen Bette einem leibhaftigen 
Rarabinieri in die Hände, der ihn tückisch seines schönen Brotmessers 
beraubte. Aus Gründen der öffentlichen Sicherheit' dieweil dies 
Messer nämlich 3 cm länger war, als jedes Taschenmesser laut

Eduard Bischofs: Sämann 1920

italienischen Gesetzen zu sein sich erlauben darf. Doch Bischofs über­
lebte glücklich diesen Raubanfall und setzte sich, weiter walzend, in 
seiner Sehnsucht: in Venedig fest, dem siebenten Himmel aller 
Jünger der holden Runst. Und nährte sich abermals van Aquarellen 
und sonstigen Werken seiner inzwischen schon sehr „gereiften 
Rünstlerhand". — Ruch Genua, wo er sich später, dicht am Hasen, mit 
einem Tippelbruder in einer geräumigen Felshöhle niederlietz, be­
sitzt sehr viele Werke seiner Hand „im Original". Dort pflegte er 
als besondere Spezialität auch die Freundschaft von Röchen auf dort 
ankernden Schiffen. Im selben Augenblicke aber, wo diese die Sehn­
sucht seines Magens stillten, wuchs in ihm wieder eine andere
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Zehnsucht auf, die nach der Ferne. Und alsbald wechselte der „freie 
Künstler" seinen Beruf und wurde — Schiffsjunge, als welcher er 
Batum, Vdessa, Konstantinopel, Smprna und später auch das Wunder­
land Aegppten kennenlernte.

Doch dann trieb ihn die Zehnsucht jäh nach feinern Vaterlande. 
Er pilgerte durch die schöne, saubere Schweiz, wobei die sehr 
ordnungsliebende Republik ihm selber behilflich war- indem sie

Eduard Bischofs: pflüger td2l

ihn nämlich „von Amts wegen" in die Eisenbahn setzte und schleunigst 
auf den Zchub nach Schaffhausen brächte. Und das ganz kostenlos.

München und Stuttgart schätzten den jungen Menschen wesentlich 
höher ein. Doch auch hier hielt's ihn nicht allzu lange. In Berlin 
verpflichtete ihn ein feinsinniger Händler der Kunst zu einem regel­
rechten Arbeitserträge. Er hatte an jedem Sonn- und Feiertage je 
vier Aquarelle abzuliefern und kriegte dafür stets ganze 56 Pfennige 
„for det Stick". (Allerdings hatte der Künstler dafür auch noch das 
ganze „Material" umsonst zu liefern. . .)
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Doch diese „Fron" ertrug der die Freiheit Gewohnte nicht allzu 
lange. Lr landete schließlich l910 in Frankfurt am schönen Main, 
allwo ein wunderbares Erleben für ihn begann. Lr lernte dort,

Eduard Bischofs: Frau mit Strickzeug 1921

zum ersten Male im Leben, zwei regelrechte Kunstmaler kennen, 
die ihn förderten auf alle Art, die ihn vor allem dem dortigen 
Kreise um den verehrten Maler Löhle nahebrachten, vor dessen Kunst 
der junge Mensch in tiefer Ehrfurcht und stiller Andacht stand, und 
der noch lange seine junge Kraft befruchtete.
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Im Iahre 19)0 wurde er Schüler der Kunstakademie in Königs­
berg. Seine Lehrer wurden dort die Professoren Richard Pfeiffer und 
später, )9l3, Ludwig Dettmann. Lehrte ihm der eine die fruchtbare

Eduard Bischofs: Mutter und Kind 1922

Bodenständigkeit, die tiefe Ehrfurcht vor dem künstlerischen Hand­
werk und die unbedingte Ehrlichkeit vor dem eigenen Gewissen und 
vor der großen Natur und jedem allerkleinsten Ding darin, so lehrte 
ihn der andere das frisch-fröhliche, schnelle Zupacken bei dem 
flüchtenden, bei dem Bewegten und Bewegenden, bei Menschen und 
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Tieren und Pflanzen, bei den schnellen Spielen von Licht und 
Schatten, von Wolken und wind.

Aus freudigster Arbeit riß ihn der große Krieg. Doch auch 
dieser, der zu so vielen als bleicher Totengräber kam, ward ihm

Eduard Bischofs: Rind im Stühlchen 1922

ein, wenn auch todernster, Förderer und Defruchter. November 1915 
bereits verwundet, kam der Künstler ins Lazarett. Sein Lehrer Dett- 
mann aber holte ihn schon im nächsten Iahre zu sich als Kriegs-- 
zeichner. An vielen der Dettmannschen Arbeiten der nächsten Iahre 
hatte er teil. Das Iahr 1917 sah ihn wieder in der Front. Doch 
auch in diesen Zeiten ruhten Kohle und Pinsel nie. viel schaffte er so 
aus dem Dränge, das furchtbare Leben, den Tod ringsum, in seiner 
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Kunst zu überwinden. Oft aber malte er auch (Offizier-Porträts) 
auf — höheren militärischen Befehl. . .

Eduard Bischofs: Selbstbildnis l924

Doch selbst diese militärischen Kunst-Befehle brachten ihn nie 
aus dem inneren Gleichgewicht-. Sie förderten vielmehr eine der 
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stärksten Zeiten seiner Begabung, die für das Menschenbild. — Seine 
ersten Bildnisse wachsen noch ganz aus der Linie heraus, herbe, ja 
harte Linien bilden den Umriß,' aus weicheren Linien formen sich 
Uugen, Nase und Mund. Linien umreißen noch das lose, lockere 
haar. Etwas Strenges, Blutfernes, Steingemeißeltes haben noch 
die meisten Bildnisse dieser Zeit. Doch schon in diesen hartgemeißelten 
Bildnissen liegt immer der dargestellte Mensch. Trotz aller Starre,

Eduard Bischofs: Nehrung 1924

trotz aller Kühle des Bluts. — Dann aber steht plötzlich, fast unver­
mittelt, das Bildnis eines Kinbes vor unsern Nugen. Da hat sich 
die strenge Linie bereits gelöst, ist Fläche geworden und warme, 
blühende Farbe. Da ist ein Leben, ein leises und doch so seliges, 
blutfrohes Leben in diesem lächelnden Kinderkops. In den Uugen 
schon liegt des Kindes ganze Seele, der Kinderseele ganze Feinheit, 
Keinheit und unsagbar rührende Keuschheit. Und die flaumweichen, 
blonden haare sind fast wie ein hauch, wie ein wehender Blütendnft. 
Und selbst die Hände, die unbeholfenen, tappsigen Kinderhände, 
sind so sehr süßen Lebens voll, daß man sie streicheln möchte mit 
den eigenen Händen, innig wie eine junge Mutter. —
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Nicht immer bleibt dies warme, inbrünstige Leben in den nun 
kommenden Bildern. Da ist ein Doppelbildnis des Künstlers und 
seiner Frau. herb in den Linien, herb in den sparsamen Tönen 
der spröden Farbe. Über auch hier ist wieder der ganze Mensch 
darin. Seht diesen harten, in die Ferne und dennoch wie tief nach 
innen gerichteten Blick des Mannes, die hart um den Stiel des 
Spatens gekrampfte Hand. Der Willensmensch Eduard Bischofs 
liegt darin. Der Mensch, der sich seiner selbst bewußt geworden, 
der sich selbst erkannt hat und der das wesentlichste in sich selbst 
erkannt: die Pflicht zu schaffen. Dies Bildnis ist weniger gemaltes 
Bild als sprechendes Symbol, gemalter Sinn.

viel warmes Leben, viel stille Liebe wächst dann später in allen 
seinen Madonnenbildern- in einem Krippenbilde von unsagbarer 
Schlichtheit und Innigkeit- in dem — für mich schönsten — 
Madonnenbilde in den Dünen, in dem nichts mehr von festgefügten 
Linien, in dem nur noch ein einziger Bausch von blühenden Farben, 
von Dunkel und von Licht. —

Immer lockerer wird nun des Künstlers Hand. Die große 
Fläche löst sich in kleinere auf, in Flecken und Flickchen. Line 
ungemeine Farbenlebendigkeit beginnt zu sprühen. Lange, lange 
hat der Künstler seinen einstigen Busspruch vergessen: die 
Hauptsache beim Malen ist — das Zeichnen! — Da ist ein 
Bildnis eines Freundes aus dem Iahre l92Z. Ganz leuchtend 
hell auf schwarzem Grund. Nur ganz wenige Farbentöne, aber 
in der unglaublich feinen Bbtönung dieser Farben in sich auf den 
Beschauer wirkend wie eine leuchtend hingeströmte Melodie. Man 
kommt davon nicht los. wie von einem feinen Liede nicht, das einen 
noch tief in die Sommernacht hinein verfolgt mit seiner Süßigkeit.

Dann steht, am Ende, ein Bildnis des Künstlers selbst. Fast 
grau in grau. Und doch geradezu unheimlichen Lebens voll. Das 
Gesicht sehr bleich, fast starr- wie eine Totenmaske, könnte man 
meinen: alles Leben nur gesammelt in dem kaum sichtbaren Spalt 
des angestrengt schauenden Buges, das von dem erschütternden 
Ernste dieses künstlerischen Schaffens spricht. Im Rhythmus des 
hochgereckten Brmes aber singt die ganze Kraft dieses starken 
Schaffens ihr stürmisches Lied. Und die Spitze des Pinsels leuchtet aus 
all diesem Grau so rot wie Blut. Sinnbild dafür, daß diese Brbeit 
nicht geboren aus dem Kühlen Intellekt, sondern aus der strömenden 
(Quelle des Künstler-Herzens? Ich nehm's dafür, weil ich weiß, wie 
sehr dieser Mensch fast alles aus seinem vollen herzen heraus schafft.

Doch genug -nun über das Menschenbild. Die Landschastsbilder 
Bischoffs leben wie die Bilder der Menschen, die er malt. Fast immer 
setzt er ja auch lebendige Menschen in diese Landschaft hinein. Und 
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diese Menschen bilden dann keinen Teil für sich, der unbekümmert 
sein eigenes Dasein führt,- sie sind organisch mit der Landschaft ver­
bunden, als wüchsen sie darin wie Blumen und Blüten, wie Baum 
und Strauch, wie Berg und See.— Immer war dem Künstler Wandern 
durch Felder und Wälder, am Meer und auf den Dünen ein Er^- 
lebnis, nicht nur der Augen, sondern auch des Herzens, auch der 
Seele. Und was nun Bugen und Herz und Seele erlebten, versuchte 
sein Pinsel leuchtend festzuhalten. Da pflügt ein Bauer mit blankem 
Pflug die braunen Schollen in einsamer FÜur. Die Pferde stramm 
in den Sielen, daß du ihr frohes, starkes Atmen zu hören glaubst.

Eduard Bischofs: Hafen von Nidden 7924

Und wie sind diese Schollen gemalt! Du riechst fast ihren vollen, 
herben Duft. Und diese Gäule, deren Kraft du fühlst! Und dieser 
Bauer . . . Liegt nicht in der eckigen, schweren Holzschnittgestalt die 
ganze Seele dieses heimatlichen knorrigen Menschenstammes? — 
Da, drei Kartofselleserinnen in voller Arbeit, ohne aufzusehen. 
Die Leiber tief zur Lrde gebeugt, wie die Hände die Ackergeräte 
halten, wie sie in die aufgebrochenen Schollen greifen und die 
Knollen heben aus der dunkeln Erde ans Licht des Tages, das ist 
voll tiefer Andacht und leise schwingender Erntefreude, wie ein 
Bild des stillen Propheten der Arbeit, des großen Franzosen Millet.
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Gder da, ein Sämann, der aus der Erde kniet, das Korn in sein 
weißes, leuchtendes Sätuch zu tun aus dem Saatgutsack. Sein Ge­
sicht tiefernst. Die harten Hände fassen das Korn in einer Zartheit

Eduard Bischofs: Marktkahn 1924

und heiligen Inbrunst, wie ein Gläubiger den Kelch beim Abend­
mahl. In einem Ausschnitt des hochgewölbten, schweren, dunklen 
Ackerbodens blinkt von ferne her das heimatliche Haff. Die ganze 
Schwere und herbe der östlichen Erde, des östlichen Menschen lebt in 
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diesem Bilde. — Gder dort, da kehrt ein Landarbeiter im Scheine dier 
sinkenden Sonne mit seinem Sechsgespann vom Heide heim. Tief ge-

Eduard Bischofs: Mädchen mit Blumen 1925

senkt das Haupt des Mannes, die Köpfe der Pferde- gesenkt wie 
zum Gebet. Und das, ihr Menschen, sieht nicht wie eine schale 
Phrase aus. Cs blickt euch in diesem Bilde an wie eigenes Er­
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lebnis tiefster Stunden,- Stunden, die uns lieb und heilig sind. — 
Dazwischen kommen Landschaften, die nicht — wie diese — Seelen- 
erlebnisse geben wollen, sondern nur das frohe Erlebnis der farben- 
trunkenen Augen. Es fehlt darin der das Land beseelende Mensch, 
das beseelende Tier. Da ist eine große Alpenlandschast am Königs- 
see. In der Wohnung eines Freundes hängt das Bild. Und immer, 
wenn ich es sehe, geht's mir zu herzen, als sähe ich, als erlebte ich 
tief im Innern die wundersame Schönheit dieses Erdenstücks. Nicht 
mit den schreienden Mitteln der Sensation sind diese Berge da vor 
dir hingestellt. Da will kein aufgeblasener Maler-Kraftprotz dir eine 
Anschauung geben von der Urgewalt der ragenden Felsenlandschaft. 
Ein tief ergriffener Mensch läßt seinen Pinsel ein seelenerschütterndes 
Gebet beten in dieser von der Sonne geküßten Riesen-Welt, die 
ihrem gütigen Schöpfer lobsingt in einer einzigen leuchtenden 
Farben-Symphonie. — Dies Bild ist mir persönlich lieber als 
einige spätere aus dem Iahre l924, in denen der Künstler versuchte, 
unser liebes Masurenland zu gestalten. Ein Kraft-Nausch war in ihm 
in dieser Zeit. Er malte sozusagen mit rasendem Pinsel. Gerade 
dieser lieblichen, verträumt-melancholischen See- und waldlandschast 
aber kann man nur in tiefer Stille und inniger Seelen-Versenkung 
nahen, wenn sie dem herzen ganz nahekommen soll.

von stärkster Wirkung aber sind wieder Bischoffs Nehrungs- 
bilder aus demselben Iahre. In einigen dieser Bilder will mich 
allerdings eine gewisse Unruhe und Zerrissenheit zu tiefstem Ge­
nusse nicht kommen lassen. Diese Landschaft ist in jeder Stimmung, 
bei Sonnenschein, in Wetter und Sturm, von einer geradezu 
grandiosen Einheit und inneren Geschlossenheit. Dem oberfläch­
lichen Blicke mag auch manches in diesen Landschaften nicht so ganz 
von innen her beseelt erscheinen wie frühere Arbeiten des Künstlers. 
Ging Bischofs etwa den weg der Vielzuvielen: ins Seelenlose hin­
ein? Ich sage: Nein. Er nahm vielmehr dem Gesichte dieser Land­
schaft den letzten Schleier und zeigte ihr tiefstes Wesen auf: ihre 
Einsamkeit. Diese einsame Seele zeigt er in manchen Bildern so 
ganz von innen her, wie noch nicht einer vor ihm sie gezeigt. Aber 
er zeigt auch andere, nicht weniger wesentliche Züge der Nehrungs- 
landschaft: die innere Kraft, den starken Lebenstrotz. Den Trotz, die 
Kraft, die in allem sind, was hier lebt und webt: im stürmischen 
Haff, im grollenden Meer, in der lauernden Düne, in den knorrigen 
Kiefernstämmen, in den breitschultrigen Fischern mit den eckigen 
Eisenschädeln- in ihren Augen, die wie blaue Blinkfeuer brennen in 
Nacht und Sturm. — Seht diese Kiefern! Sie stehen da wie unter 
Schmerzen gekrümmt. Und doch singen sie: Sieg! Seht da: die 
schwarzen, stämmigen Fischerkähne, wenn sie stiernackig anrennen 
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gegen die wütende Wasserflut. Seht die vom Sturme tief zu den 
Wogen gebogenen Masten der Boote. Sie biegen sich, doch sie brechen 
nie. Und wie der Sturmwind prall in den tief geblähten SegeM 
liegt, daß die Wanten singen und Klingen wie lauter Metall. . . 
hört ihr es nicht? — Und seht: das Dutzend Boote mit den dunklen 
Segeln im Hafen an der Mole. Wirken sie nicht erschütternd, so 
Zusammengedrängt' wie fest geschlossen zu einer Uot- und Tod­
gemeinschaft? ! Und seht: die ungeheure, dunkle, drohende Wetter­
wolke, die aus hohem Himmel schwer herunterhängt auf die angst­
voll sich duckende, nackte Düne ... Ist da nicht das Schicksal dieser 
Landschaft und ihrer Menschen — bes Menschen überhaupt — gemalt, 
erschütternd wie noch nie?

Eins aber fehlt in allen diesen Dünenbildern Bischoffs: der 
Sonnenschein! haben auch diese sonnenlosen Landschaften eine noch 
tiefere Bedeutung, als es scheint im ersten Augenblick? Auch Deutsch­
land kennt keine Sonne in dieser Zeit. Am wenigsten unser verein­
samtes Ostpreußenland. Die schönsten Teile des Nehrungslandes sind 
in undeutschen Händen. Sie werden einmal wieder in deutschen 
Händen sein. Dann wird die Sonne wieder scheinen. Auch in den 
neuen Nehrungsbildern dieses Uünstlers, der seinem Wesen nach 
der deutschesten einer ist.

Ich hätte noch viel zu reden über den Maler Bischofs. Don 
seinen großen und kleinen Stilleben, in denen, laut und still, des 
Malers Freude an der Farbe lebt- von seinen nackten Menschen­
leibern, deren Fleisch voll Blut und Leben und froher Sinnlichkeit- 
von seinen immer ins Größere gehenden Kompositionen, in denen 
sich mit jedem Male mehr das starke technische Können und die be­
seelende Kraft dieses schöpferischen Menschen zeigt.

Doch ich mag nicht mehr. Ein anderer mag sich auch verbreiten 
über des Künstlers sonstiges, insbesondere sein reiches graphisches 
Werk. Ls ist des Malwerks würdig in vielen Stücken, glaubt es 
mir, ohne daß ich es hier noch mühsam zu beweisen versuche. Zudem: 
beweisen wollte ich in diesem Aufsätze niemand etwas. Mir fehlt 
dazu das schwere, durchaus wissenschaftliche 42-cm-Geschütz. Ich 
wollte nichts weiter, als sehr bescheiden erzählen, was ich in Eduard 
Bischoffs Bildern gesehen und was mir Erlebnis wurde, da ich es 
sah. Nun dürft ihr mich rädern, ihr Herren „vom Fach", so's euch 
beliebt! Ich will mich drum nicht wehren. —

Eins habe ich nun aber tatsächlich kaum mit einem Worte er­
wähnt, daß Eduard Bischofs auch über eine ganz unbändige Menge 
Humor verfügt in seinem weiten Werke. — Und diese zahlreichen 
Hand-Zeichen seiner frohen und tollen Launen sind das Tiefste, was 
ich von ihm kenne. Denn diese lachenden Dinge wachsen alle wie 
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goldene Blüten mitten aus seinem ewig jungen Rinder-Herzen 
heraus in das garstige Lrdenall. Dies goldene Herzens-Licht Bumor 
führt uns aber vom Werke her schon wieder zum — Menschen hin. 
(von dem wir kamen.) Damit ist der Rreis geschlossen, der gezeichnet 
werden sollte. 5o grüßen wir am Ende den Menschen Bischofs — 
und danken ihm und seinem guten Geiste sein starkes Werk! —

Ein Abend
Von Carl Lange

Der Abend trägt durch die Stille den Klang einer Flöte an mein Ohr. 
Die Töne, bald ferne, bald näher, berühren und erfüllen wundersam die 
Seele. Und der goldene Mond, der durch das Dunkel der Zweige blinkt, 
lockt mich aus meinem Garten. Da trete ich nun aus dem Schatten heimlich 
flüsternder Säume ins Freie. Was leuchtest du, Mond, heut so hell, du 
abendlich vertrauter Gefährte stiller Wandergänge? Gab dir die Sonne 
Hellen Widerschein vom Tage? Lebt auch in dir die Wonne vergangener, 
sommerlicher Stunden? Als heut der strahlende Tag in stolzer Schönheit 
versank, flutete noch einmal die Fülle tiefen Erlebens über grüßende Gipfel. 
Nun harrt still, in Glück versunken, Berg und Wald, und darüber atmet 
der Zauber, den der Glanz des träumenden Mondes ausgießt . . . Und 
auch du, Tal, in dir wirkt Tag und Abend friedliches Licht. Nie sah ich 
klarer den grünenden Saft deiner Farben, nie leuchteten reicher Wiesen und 
Felder! Selig lehnen sich deine Hütten an die sanft steigenden Höhen und 
tiefer atme ich den Duft weißschimmernder Hollunderblüten. Zch breite die 
Arme aus und erfühle noch einmal die tiefe Schönheit des Tages, der sich 
in Duft, Klang und Farbe aufgelöst hat. Zn den Wiesen flackern noch die 
Kerzen der Feldblumen wie verschwiegene Wünsche.

Ferner - leiser wird der Klang der Flöte. Es wirkt des Mondes 
goldenes Licht, es schattet tiefer. Und sein Glanz wird lichter. Die Zeit 
der Wandlung kommt. Die leicht verschleierten Serge sind bald nur 
dunkele Linien,- nur einzelne Bäume zeichnen sich noch klar vom Himmel 
ab. Schattenhafte Gestalten erträumt das schärfer blickende Auge.

Durch das Dunkel tönen vereinzelt Stimmen, aber sie klingen fern und 
es ist, als ob sie den Frieden nicht stören wollen. Zch lehne mich noch ein­
mal am Hang des Serges an grünendes Geranke. Die Silber des Tages 
ziehen an meinem Auge vorüber. Welch Glanz lag über den Stunden vom 
Morgen zum Abend und gab Sinnen und Denken ewige Ziele! Da hielt ich 
nun endlich Rast und überschaute vom Gipfel weite Strecken meines Lebens. 
Waren es nicht immer wieder goldene Fäden, die Tiefen und Abgründe über­
spannten? Seltsam das Leben! Da kommt ein einziger sonniger Tag und 
schüttet alle Reichtümer in eine kleine Menschenseele, die nun beschwingt durch 
das All fliegt, die sich wie die Blume auf dem Felde oder wie die Krone 
des Baumes dem Lichte entgegendrängt. Und immer, zwischen weiten, öden 
Strecken kommt ein leuchtender Tag, der Dämmern, Nebel und Dunkel über­
strahlt. Der tiefere Schatten gibt das hellere Licht und das hellere Licht 
gehört zu den ewigen Dingen.



Der Zoppoter Festspielgedanke
von Or. Max von Schillings

Musikdramatische Darbietungen in stilistisch geläuterter Form 
zu Festen für Geist und herz der Hörer zu erheben, das war der 
Gedanke, den Richard Wagner nach heißem Ringen auf der Höhe 
seines Lebens zu verwirklichen vermocht hat. In Bapreuth wurde der 
Festspielgedanke zur Tat. Sie hat dem deutschen Bühnenleben starke 
Impulse verliehen, vielerorts äußerliche Nachahmung gefunden, da 
und dort aber auch zu ernster Nacheiferung angespornt. Aber auch den 
ernstesten Bemühungen blieb die letzte Wirkung versagt, nicht zum 
mindesten, weil eine äußere Vorbedingung fehlte: Im Getriebe des 
städtischen Alltagslebens mit seiner zerstreuenden Fülle des Ge­
schehens eine Stätte zu schaffen, die zur Sammlung und Lrhebnng, 
zur Loslöfung von den Sorgen der Seele einlüde wie auf dem Wald­
hügel vor Lapreuth jener schlichte Bau, der in stiller Größe derer 
wartet, die künstlerische Lrquickung suchen. —

Dieser Vorbedingung aber kann sich eine Runststätte rühmen: 
im Zoppoter Walde erhebt sich zwar kein Bau in Stein und Eisen, 
aber ein unsichtbarer Tempel ist der Runst dort geschaffen, eines 
Festspiels würdig, und wer dorthin mit williger Seele wandert, 
kann den Gedanken von Bapreuth erleben. Er ist dort lebendig ge­
worden in einer Gestalt, die zwar den Schöpfern der Werke, die 
bisher dort zur Darstellung gelangten, nicht vorgeschwebt hat, für 
deren Berechtigung aber die mächtige Wirkung spricht, die sie aus 
viele Tausende ausgeübt hat. — Gewiß: die Verpflanzung eines 
Opernwerkes in ein Naturtheater weckt viele Bedenken ästheti­
scher Art und begegnet beträchtlichen Schwierigkeiten- aus dem 
vielen Für und Wider ergibt sich zwar, als nicht zu leugnen, daß 
gewisse „Rompromisse" geschlossen, gewisse Voraussetzungen hin­
genommen werden müssen. Die Tatsache aber bleibt bestehen, daß 
auf der Naturbühne gerade für das musikalische Drama Wirkungen 
erreichbar find, die keine geschlossene Bühne zu erzielen vermag, 
Täuschung und Wirklichkeit wundersam vermählend, die mensch­
lichen Stimmen, das gesungene Wort veredelnd und verdeutlichend. 
Indem die Runst der Natur entgegenkommt, erobert sie sich eine 
höhere Natürlichkeit, schafft sich einen besonderen Stil.

Daß gerade die Werke Wagners auf der Zoppoter Waldbühne 
den größten, zwingendsten Eindruck hinterließen, beruht auf ihrer 
innerlichen Größe, die jede Art von monumentaler projizierung 
zuläßt, letzten Endes aber auch auf dem innigen verwobensein mit 
der Natur, deren Spmbolisierung auf der „Runstbühne" stets nur 
ein Notbehelf bleiben muß. Deshalb ist zu hoffen und zu wünschen,

V-
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daß gerade diese Werke weiterhin — soweit sie nicht Schauplätze er­
fordern, die sich der Waldbühne verschließen — im Mittelpunkte

Richard-Wagner-Festspiele im Zoppoter Walde 1925: „Tannhäuser"
Musikalische Leitung: Pros. Or. Max von Schillings 

Künstlerische Leitung und Regie: Hermann Merz 
Tannhäuser: Kammersänger Rich. Schubert, Staatsoper Wien 

Hirtenknabe: Hildegard Bieber-Baumann

der Bestrebungen der Zoppoter Testspiele stehen mögen. Mit der 
Größe und Schwierigkeit der Aufgaben und Probleme muß der 
Wille, die Tatkraft und der erfinderische Geist der leitenden Person- 
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lichkeiten wachsen, denen die bisherige stetige Entwicklung des 
Unternehmens geschuldet wird. Dann wird die weitere Ausgestaltung 
dieser sommerlichen Runstfeste auch fernerhin dafür Zeugnis ablegen, 
daß im Freistaat Danzig der Geist deutscher Runstpflege lebendig 
bleibt, deren Zweck nicht materieller Gewinn und Zerstreuung, 
sondern Sammlung und Erhebung ist.

Der Ruf der Zoppoter Waldoper hat sich von Iahr zu Jahr 
in Deutschland weiter verbreitet. Der Ruf muß sich zum Ruhme 
steigern und die Kunstfreunde müssen wissen, daß eine sommerliche 
Fahrt nach dem lieblichen Vrt in der deutschen Dstgrenzmark neben 
heiterem Lebensgenuß auch ernstes, ja einzigartiges künstlerisches Er­
leben verbürgt.

Daher gilt es festzuhalten an dem Zoppoter Festspielgedanken.

Sprüche
Frauen ohne Kinder sind wie Blüten ohne Duft und Farbe. Sie ver­

kümmern im Schatcen trockenen Erdreichs.

Ein Kind ist wie ein Zaubertrieb, der ein neues Land mit weitem Blick im 
Seelenleben der Frau aufschließt.

*
Könnte uns eine Macht des Himmels die reine, begeisternde Freude der 

ersten Kindheit erhalten, dann wären wir alle glücklichere Menschen.

Vom ersten Augenaufschlag an ist das Kind ein Wunder unerhörter Ent­
wicklungen, Schöpfer, Künstler, Dichter, denn jedes Ding ist neu, muß erfaßt, 
begriffen, erlebt werden. Wer erkennt das Maß dieser unendlichen Größe, die 
hier zum Ausdruck gelangt!

Ueber allem aber sieht die wärmende Sonne.

Den reinen Widerklang der Natur schenkt das Versenken und die Ein­
gliederung in ihre Göttlichkeit.

*
Gott und die Natur! Nirgend fühlsi du dich Gott und seiner Allmacht 

Gnade näher!

Vergiß nie die Stimme, die aus den Tiefen deiner Seele taucht und die 
dich unvermerkt ruft und an deines Lebens Tor pocht - wenn du sie überhörsi, 
kein Wunsch und Wille, keine Sehnsucht kann die verlorene zurückerobern. Von 
ihr gehen die größten Entscheidungen des Lebens aus.

Sich vergessen im anderen isi Größe, ist beflügelnde Kraft, die allein nur 
Liebe schenken kann.

*
Was der Mensch gestaltet aus seinem Schicksal, zeigt seinen Wert.

Earl Lange
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Her Walther von der Dogelweide
Line Minnephantasie von Karl Demmel

Und er ritt aus dem Thurgau, der Walter. Sah sich noch 
manches Mal wehmütig nach Schloß Vogelweide um, wodrüber 
die zackigen, grauen Nlpenberge wuchsen. Da lachte der Morgen wie 
ein wunnigliches Himmelbett ganz in Blau. Da lachte auch die ewige 
Königin Sonne. Lachte sich in Walters herz. Der zog seinen Hut vor 
dem Morgen, vor der Sonne- beugte lächelnd den Nacken, wenn er 
unter den Blütenbäumen an der Straße ritt. Und die Urmut hatte 
Walters Pferd am Zügel. Die führte ihn ins Land der Donau.

„will singen und sagen lernen bei euch Babenbergischen Her­
zögen drüben, bei dir, Meister Reinmar. Dichter will ich sein, du 
Herrgott der Seligkeiten droben. Denn wenn es keine Dichter gibt, 
wird dein Frühling nicht mehr so weiß leuchten. Ich will dein 
Priester der Schönheit werden, Herrgott!"

Und die Urmut, die das Pferd am Zügel führte, zog das Ge­
sicht in tiefe Sorgenfalten.

Walter sprach wieder für sich: „Ia, du Ewiger hinterm 
Himmelsblau, dein Bischof der Minne."

Das Pferd schnob wohlig durch die Nüstern. Ein junges, 
wandernd' pfäfflein kam aus der Blütenwiese. „wohin, Herr 
Ritter!"

„Nach Wien, Herr!"
„wollet Ihr mit?"
„Ia, nur bis zum dritten Kloster. Bin Kandidat der Theologie, 

doch ohne Pfründe, Herr Ritter."
„Ia, ja," sagte Herr Walter, „das ist schwer, Herr Kandidatus. 

Über seht den Frühling- Gottes Lächeln ist auf die wiese gebreitet. 
Die Blumen sind Lngelsaugen, der Bach die Gloriole der Marie, 
hört zu, Herr Lanäi6atus tkeoloZüae:

„Wenn die Blumen aus dem Grase dringen, 
gleich als lachten sie empor zur Sonne, 
am Morgen früh an einem Maientag.
Und so schön die kleinen Döglein singen 
in der besten Weise- welche Wonne 
sich in ihrem Liede da vergleichen mag? 
Es ist wohl halb ein Himmelreich!"

Der wandernde Theologe sah den Walter etwas beklommen an: 
„Ihr seid ein Dichter, Herr Ritter- ist das von Tuch erdacht. Ich 
glaube sicher."

„Meint Ihr?"
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„Bei Gott!"
„Na, dann hab' ich gutes vertrauen zu mir bis Wien."
Und beide kamen durch Dörfer und Städtchen. Man schaute 

ihnen kopfschüttelnd nach. Doch Herr Walter lachte- warf den 
blonden Lockenkopf keck zurück. Lachte den Mädchen am Brunnen 
ins Gesicht, die sich rotwerdend wandten. So wandte sich auch 
der Landidatus von den Mädchen ab und machte ein unnahbar, 
streng Gesicht: „Ihr bringt mich in Verwirrung, Herr. . ."

„Walter von der Vogelweide heiß ich."
„Renn' nur Euer Falkenschloß. — Ich geh' nun ab hier."
von drüben ragten die Rlostertürme.
„Grüßt den Herrn Bbt und gedenkt beim weine eines Schluckes 

meiner, wollet Ihr?"
Und der ging. Walter sprach ihm übermütig nach:

//Wenn voll Schönheit eine edle Maid, 
wohl gekleidet und das Haupt geschmücket, 
sich zu erfreuen unter Leute geht, 
hochgemut in ihrer Frau'n Geleit, 
und bisweilen züchtig um sich blicket, 
der Sonn' bei Sternen gleich an Majestät."

Der Randidat wandte sich zurück: „Lin unzüchtig Lied, Herr 
Walter von der Vogelweide", rief er.

„Gott hab' Luch selig selbander, Herr Theologe!" Gab seinem 
Roß dann die Sporen und trabte lächelnd durch den weißen Früh­
ling gen Wien.

Da waren Liebesmelodeien aus der goldenen Leier gezittert 
im Saal der wiener Herzogsburg. Und die Herzogin sah Walter 
mit tiefen, wahren Bugen an. Walter erkannte dies Leuchten 
darinnen. Und die Burgfrauen sahen heimlich auf den vogel- 
weider. wühlten ihre schlanken Hände im Sinnen in Walters Blond­
haar: „. . . . ihn küssen, das was minniglich. . .!"

Iubelnder stieg sein Sang- der alte Reinmar, der nun schon 
tot unterm Nasenhügel lag, hatte Walter so singen gelehrt, daß er 
selbst auf ihn eifersüchtig wurde.

Der Rittersaal: ein Meer der Minne! hinter den Schilden und 
Lanzen verfingen sich die Worte des vogelweiders.

Und die Herzogin sah Walter immer wieder mit tiefen, 
wahren Bugen an.. . .

Da eilte ein Ritter sporenklirrend in den Saal,- verneigte sich 
vor der Herzogin, neigte auch sein Schwert: „Der Herzog, Euer hoher 
Gemahl, edle Frau, ist auf der Rreuzfahrt . . . gestorben!"
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Der Ritter senkte das blasse Haupt; furchtbar war ihm diese 
Runde geworden.

Die Herzogin sprang erregt auf: „Ihr lügt, Ritter!"
Der Ritter schüttelte das Haupt.
Der Saal wurde leer. Die Herzogin ging mit ihren Burgfrauen 

zu den Kemenaten.
Walter blieb allein; schlich betrübt zum Stuhl der Herzogin, 

riß vom Kerzenschleier um Reinmar ein Stück, umwand damit 
seine Laute und die Armlehne des Stuhles der Herzogin. Schluchzte 
in das Polster des Stuhles.

Nun war sein Lied hier aus. Nahm sein Barett, ging schlürfen­
den Schrittes zur Tür; ging schwerfällig die steinerne Treppe in 
den Hof, durchs Portal, zum Kirchhof. Setzte sich am Hügel Reinmars 
nieder, streichelte den Efeu: „Mein Meister du, der vogelweider hat 
hier ausgesungen, hörst du? Nun brauchst du nicht mehr eifersüchtig 
auf mich zu sein, Reinmar. Der neue Herzog liebt nicht der Minne 
Wesen und Sang." Setzte sich der Walter und schlug die Beine 
übereinander, stützte den Ellbogen aufs Knie und schmiegte in die 
Hand das frische Gesicht. Sah immer noch die tiefen Rügen der 
Herzogin. . .

Der Tag hatte sein Leben' zu Ende gelebt. Lr schritt wieder zur 
Burg zurück. Der Herzog Leopold ließ ihm hier sagen, daß man in 
einem Trauerhause keinen Minnesang hören wolle.

Ia, ja, das wußte er.
Rlles lag jetzt wie verlassen auf der Herzogsburg.
Lr stürmte zurück in den Saal. Riß seine Leier los vom 

schwarzen Schleier, küßte die Rrmlehne des Stuhles der Herzogin, 
holte seinen Gaul aus dem Stall.

Schwang sich in den Sattel. Der Torwart nickte dem Walter 
ein letztes Grüßen zu. Dann schloß sich das Portal. Dumpf rauschte 
der Regen vom Himmel jetzt.

Walter ritt den Berg hinab; ließ den Kopf hängen. Er er­
schrak: eine Rose flog dem Pferd zu Pützen.

Walter wandle sich; sah niemanden am Fenster stehen. Sprang 
vom Pferd und heftete die Rose in den Gürtel.

Da ward ihm der Rbschied leichter und dennoch schwerer, wer 
war der Rose Gärtnerin?

Die Herzogin?
Eine Burgfrau?
Einen letzten Blick warf Walter noch einmal zum hohen 

Herzogsschloß hinauf. Die Herzogin huschte vom Fenstervorhang 
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weg. Der vogelweider sah sie nicht. Walter ritt einen einsamen 
Feldweg,- sah vor sich die Türme von Wien. Sein Zinn klagte:

„Mir ist versperrt des Glückes Tor, 
verwaiset stehe ich davor, 
mir will durchaus nicht nutzen all mein Klopfen, 
wo wohl ein größer Wunder war'!
Rings strömt der Regen um mich her, 
doch mir wird nicht zuteil davon e i n Tropfen."

Die Magdeburger Domglocken hallten über das weihnachtliche 
Land. Im tiefen Schnee träumten die Wälder. Ruf den niedrigen 
Dächern der Stadt lag die weiße Pracht. Und die Türme des Domes 
ragten stolz empor in den grauen Himmel, vor dem Portal staute 
sich die Menge. Bürger und Bauern. Die Unechte des Kaisers Philipp 
und des Erzbischofs drängten die Neugierigen mit breitgehaltenen 
Spießen zurück.

Ein Unwilliger schimpfte zum Nachbar: „Nicht zu verstehen, 
daß die knechte dem Staufer noch gehorchen, wo er ihnen keinen 
Sold geben kann."

Und der andere erwiderte: „Das wird ihm noch der Welse zeigen. 
So dankt er's seinem Vater, dem Barbarossa, daß er alle Länder 
verhandelt, nur daß Geld in den Neichsbeutel kommt."

Da mengte sich ein anderer zwischen: „Seid zu töricht, um 
dies zu verstehen, ihr Bürger. Warum gafft ihr dann noch hier und 
und erweist dem Kaiser die Reverenz? Rus Neugier? Schämt euch 
dessen, denn so tun es die Weiber."

Das Portal zum Dom wurde da geöffnet: Der Hochaltar stand 
im Weihrauchduft. Blaues Licht glänzte matt,- die Grgel brauste.

Nun kam der Zug des Kaisers. Philipp im Schmuck der Krone, 
die schon Karl der Große trug, hinter ihm Irene, die aus Griechen­
land stammte, vor beiden schritt in kostbarer Stola der Magdeburger 
Lrzbischof mit seinen Priestern. Die Menge fiel auf die knie und 
bekreuzigte sich. Dann kamen unzählige Ldelfrauen und -Knaben- 
nun Ritter mit blanken Rüstungen und breitem Balmung, die ihre 
Burgen irgendwo in Sachsen oder Thüringen zu stehen hatten.

Unter ihnen der blonde vogelweider mit ernstem Gesicht. Der 
treueste Vasall des Kaisers.

Der Dom füllte sich mit Hunderten. Der Lrzbischof las die Messe.
Draußen fiel neuer Schnee aufs Land. Und Walters herz 

stammelte, währendbes der Lrzbischof das Evangelium von der 
Geburt des Herrn verkündete, Verse, Verse, die sich wie ein Vilb 
eines altdeutschen Malers in seinem herzen Raum schafften:
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„Zu Magdeburg, am Tag, da unser Herr geboren 
von einer Magd, die er zur Mutter sich erkoren, 
ging König Philipp schön und tadelsohne.
Da gingen König, Kaisers Bruder, Kaisers Kind 
in einem Kleid, wenngleich der Namen dreie sind: 
Er trug des Reiches Szepter und die Krone.
Gemessnen Gangs schritt er daher.
Die hochgeborne Königin schritt hinterher, 
Ros' ohne Dorn, ein Täublein sonder Gallen. 
Solch Zucht sah man nie anderswo:
Die Thüring' und die Sachsen dienten ihm dort so, 
daß es den Weisen mußte Wohlgefallen."

Der vogelweider war einem Bürgermädchen in Magdeburgs 
Gassen nachgegangen, hatte es im Dämmern angesprochen. Ging 
im Gewand eines fremden Bürgers mit ihm an der Stadtmauer 
entlang. Das Mädchen fürchtete die Zunge der Nachbarn, war aber 
auch stolz auf seinen blonden Mann.

In des Mädchens Bugen waren Malters Lieder aufgewacht. 
Bm wartturm küßten sie sich. Der Mond deckte mit blassem Gesicht 
ihre Liebe zu.

„wer bist du, blonder Mann?"
„Ein Mann aus Tirol, heiß Walter Nitter."
Das glaub' ich nicht,' jetzt fällt mir ein, daß ich dich im Geleite 

des Baisers am Dom sah."
„Du irrst, Mädchen!"
„Ich irre mich nicht. Schickt sich eine Bürgermagd für dich? Du 

wirst doch lachen über mich, wenn du wieder wegreitest."
„Ich werde deine Bugen nie vergessen, Maid."
Walter riß das Mädchen noch einmal an seine Brust, und dann 

schieden sie. Lr rief ihr nach: „Einen Nranz will ich um dich' 
flechten!"

Durch den Schnee der Giebelgassen dichtete der vogelweider 
ein minniglich Lied. Im Schloß saß er beim traurigen Licht, malte 
ungeschickt auf pergamentenem Bogen das Lied, das er am Bbend 
den Burgfrauen auf der Magdeburg singen wollte. Das Herzblut 
führte ihm die Hand, die schrieb:

„Nehmt, Fraue, diesen Kranz".
Hab' ich einer schönen Maid gesagt.
So zieret ihr den Tanz
mit den schönen Blumen, die am Haupt ihr tragt.
Hätt' ich viel Gold und Edelsteine,
müßt es auf Eu'r Haupt:
Holde Fraue, glaubt,
daß ich es treulich mit Euch meine."
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Und wieder quer durch Deutschland war Walter in die Lombardei 
gekommen. Hatte damals auf der Wartburg wacker mitgestritten 
gegen Wolfram vom Lschenbach. Hatte mit dem Gerhard Rtze, dem 
Witzbold des thüringischen Landgrafen, einen Streit gehabt, der 
des Walters Roß tötete dafür, weil ihn ein Roß vor Iahren in den 
Finger biß. Dafür mußte Walters Roß leiden, da es, wie der Rtz 
meinte, mit jenem Pferde verwandt sein sollte.

Geld und Rleider warf man dem Walter mildtätig zu zum 
Lohn, oder man wies ihn barsch ab, wo man keinen Gesang mochte.

Ghne Heimat war der Walter- viel Frauen sehnten sich nach 
ihm, aber kein Weib hing als Gattin an seinem Halse.

Trat nun als wandernder Sänger in die Stube der fremden Gäste 
des lombardischen Rlosters. Da saßen Ritter und Mönche zusammen, 
politisierten. Schalten auf den deutschen Raiser. Lobten den Papst 
Innozenz. Walter warf sein Barett achtlos in die Ecke. Bekreuzigte 
sich vor dem Pater, der ihm den Gasttrunk brächte.

Eine Ranne mit Wasser.
Die anderen saßen beim wein.
Das war welsche Rrt!
Man kehrte sich nicht um den Vogelweider- schimpfte wieder 

auf den Raiser und die deutschen Fürsten.
Walter klopfte das Herz: „Erlaubt, ihr Herren, daß ich ein 

Wort zu eurem Schimpfen sage. Ihr tut Unrecht. Rennt ihr den 
Raiser? Rennt ihr Deutschland? Rennt ihr den Papst?"

Der Rbt brummelte nur, daß er ihn in der ewigen Stadt sah.
„Ihr wißt nicht, wie manches sich durch Zeit gestaltet. Ich 

dient' dem Raiser, bin ein Sänger, ihr Herren- erlaubt, daß ich euch 
künde von dem, was ich sah in Deutschland."

Die Ritter murmelten- doch der 5lbt bat um Stillesein, und 
Walter ritz erregt seine Leier und sang:

„L^ande hab ich viel gesehen, 
mit den besten ward ich gern bekannt: 
Äöses müßte mir geschehen, 
wenn sich dahin je mein Herz gewandt, . 
daß ihm wohl gefallen 
könnte fremde Sitte.
tlnd was hülf es mir, wenn ich für Falsches stritte?
Deutsche Zucht geht vor in allen."

Der Ritter warf dem vogelweider achtlos einige Silberlinge 
hinüber. Walter warf sie zurück. „Dank's Euch der Herrgott," rief 
er, „und Ihr, Herr Rbt, lasset Euch das Wasser gut bekommen für 
eure Dicke. Da steht es unangerührt. Sollt wissen, wer ich bin, 
der Walter von der Vogelweide!"
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Der 5lbt bekreuzigte sich: „Bruder, weist dem Vaganten da 
die Tür, der überall unsern Papst beschimpfte. Walter drehte sich in 
Tür herum: „Offenheit ist deutsch, ihr Herren!" Und ging.

Ritt dann heimwärts ins deutsche Land. . .

Die Mönche haben den weltmüden Minnesänger im Rreuzgang 
des Münsters zu würzburg zur Ruhe bestattet. Legten auf seinen 
Leichnam seine Leier- senkten alles in die Kühle Gruft. Die dumpfen 
Domglocken weinten ins Hrankenland. Rosen und vogellieder 
blühten um seinen Grabstein. Line Nachtigall kam an vergoldeten 
Sommerabenden und pfiff die Lieder ihres Meisters nach zum Dank 
für sein Testament:

„Vier Löcher höhlet in meinen Stein, 
und senkt darin vier Trögelein 
und schüttet Wasser und Körner ein 
für meine lieben Vöglein"

Und die anderen Sänger auf den Burgen klagten um ihn. Der 
Wald war ohne Rauschen, die Blumen ohne Duft, der Himmel ohne 
Blau, die Herzen ohne Minne. Und so zitterte die Leier des Hugo 
von Trimberg:

Herr Walther von der Vogelweide 
wer deß vergaez, der taet mir leide."

Äurschen vom Niederrhein
Garibaldi und die Kuh 
von Heinrich Lersch

Es war schon spät im Herbst, und Garibaldi hatte sein Held noch 
nicht gepflügt. Lin Pferd lieh ihm niemand von den Nachbarn, 
denn er hatte wieder einmal alles Hab und Gut vertan. Lieh man 
ihm in diesen Tagen ein Pferd, so fing er damit einen Handel an, 
und wie der endete, das konnte keiner wissen.

So holte er seine letzte Ruh aus dem Stall, spannte sie ein und 
gab sich ans Pflügen.

Rls er mit dem ersten Morgen fertig war, taumelte das arme 
Tier vor Müdigkeit. Lr hatte sie allzu scharf im Trab gehen lassen, 
nun ging es ihm zu langsam. Nls sie den Pflug nun bis ans Ende 
des Stückes geschleppt hatte, fiel sie um.

„Du armes Tier," sagte Garibaldi, „ich kann dich nicht länger 
leiden sehen, warte."

Lr holte auf dem Rleefeld einen Nrm voll Hutter, ließ sie das 
fressen, schärfte indessen auf dem Stiefelschaft sein Taschenmesser, 
wartete bis sie satt war und schnitt ihr dann den Hals ab.
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Atelierbesuche bei Oanziger Malern''
von Wolfgang Dederon

Die nachfolgenden Kurzen Aufsätze stellen weder eine Abhandlung 
über die Gesamtheit der in Oanzig als Maler wirkenden Künstler 
dar, noch erheben sie den Anspruch, als allgemein-gültige Kritik 
des Geschaffenen zu gelten. Sie beabsichtigen vielmehr, lediglich 
einen zwar persönlichen, immerhin möglichst objektiven Eindruck 
von Wesen, wirken und Art einiger dieser Maler zu vermitteln und 
auf die starken Kräfte hinzudeuten, die hier im Osten sich durch- 
zusetzen beginnen. Dem freundlichen Zufälle, der mir die Möglich­
keit bat, einen Blick in die eine oder die andere Künstlerwerkstätte 
zu werfen, ist dabei weitester Spielraum gelassen worden. Es sei 
deshalb nochmals darauf hingewiesen, daß diese Plaudereien nur 
einen Ausschnitt bieten von dem, was an künstlerischem Schaffen, 
willen und Können heute in Oanzig lebt, wie leicht dieser Ausschnitt 
sich erweitern und vertiefen ließe, dies zu beweisen nenne ich nur 
zwei Namen: Professor Pfuhle und Vsrthold Hellingrath.

Paul Dannowsky
Das Porträt und der Akt sind die eigentliche Domäne von 

Dannowsky, der, ein eingefleischter und überzeugter Expressionist, 
fast gierig jede Gelegenheit ergreift, die es ihm ermöglicht, das 
Spiel des Lichtes auf der warmen, nackten Menschenhaut und 
die wunderlichen Reflexe, die bei wechselseitiger Durchdringung 
verschiedenster Farben sich ergeben, künstlerisch zu bewältigen. Noch 
jung, hat er das Glück gehabt, im Kriege, schon gegen Ende des 
Feldzuges, nach Dalmatien zu kommen, wo ihm im Zauber einer 
südlicheren Sonne die Augen aufgegangen sein mögen für die 
Wunder des Lichtes und der Farbe. Daß er trotzdem nicht Land­
schafter wurde, mutet zunächst fast seltsam an und erklärt sich eher 
durch eins angeborene Neigung als aus Erlebnis und persönlicher 
Erfahrung.

Dannowsky ist kein Maler, der an der Ueberfülle der Phantasie 
und des inneren Schauens verbrennt- so schafft er selten Kom­
positionen, und wenn er sie doch beginnt, führt er sie häufig 
nicht zu Ende. Er betrachtet Welt und Menschheit mit sehr klaren 
Künstleraugen, er bedarf weder der erdichtenden Konstruktion von 
Situationen noch der zusammenklingenden Gestaltung von Gescheh­
nissen und Ereignissen, um seinem Kunstwillen Genüge zu tun.

was Dannowsky braucht, ist die Natur, oder, enger gefaßt, 
der Mensch als Objekt, als Teil der Natur, an dem sich Licht und

*) Im Almanach der Ostdeutschen Monatshefte 1S26 erscheint ein reichbebilderter Beitrag 
Or. Brattskovens über Danziger Maler. Die Schriftleitung.
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Schatten und Farbe auswirken, irgendwie dunkel beeinflußt, durch- 
glüht und von innen her geformt und erhellt vom Charakter, 
willen, Temperament. Letzteres erscheint wichtig für die Be­
urteilung dieses Malers, der weniger mit Phantasie, als vielmehr 
mit feinster Intuition unter die Oberfläche dringt und von innen 
her jene Belebung der Materie herausholt, die seinen Porträts 
ihre besondere Note, ihr „seelisches" Gepräge verleiht, weil er 
auf der Epidermis, auf dem von außen Sichtbaren das von innen 
Durchbrechende und hervorleuchtende malt, ist er also doch kein 
flacher Realist, der am Greifbaren klammert. Eigenes Schauen und 
Wollen, das gern das Allgemeine und Alltägliche eines Menschen­
angesichts durch einen leisen Stich ins Groteske verändert, heraus- 
hebt und typisiert, hat zur Folge, daß seinen Porträts ein be­
sonderer Zug eignet, der sie zu Wichtigerem macht — wenigstens 
dort, wo der Maler sich ganz ausleben kann, ohne die Wünsche 
der Käufer und Besteller berücksichtigen zu müssen — als zu dem 
bloß technisch einwandfreien und denkbar ähnlichen Abbild des 
Lebendigen und leicht Feststellbaren.

In seinem schönen, Hellen Atelier draußen am Bischofsberg 
hängt ein Porträt des Architekten B., welches das eben Gesagte 
vielleicht am deutlichsten beleuchtet. Das Antlitz, dessen fahler, 
fast müder Fleischton sich stark und betont aus dem dunklen Hinter­
gründe dem Beschauer entgegenhebt, erweckt deutlichst den Ein­
druck, daß hier Seele des Menschen und Wille des Künstlers sich im 
Werk zu erstaunlicher Harmonie zusammengefunden haben, wie 
denn auch hier aufs neue Klar wird, daß ein wahrhaft gutes 
Porträt denkbar ist nur, wenn der Künstler sein Modell durch 
lange Zeit hindurch eingehend genug Kennt — es sei denn, daß 
mangelnde Erfahrung durch geniales hellsehen des Malers er­
setzt wird. Solches freilich ist sehr selten.

Die selten große Selbstkritik, mit welcher Dannowsky seinen 
eigenen Arbeiten entgegentritt, hat ihn bewogen, von Zeit zu Zeit 
seine früheren Arbeiten zu sichten und Ueberholtes mit einer Rück­
sichtslosigkeit auszusieben, der sicher manches an sich wertvolle zum 
Opfer gefallen ist. Was verbleibt, genügt, unt festzustellen, daß der 
Maler sich mit immer neuem, nie ermattendem Elan auf die Pro­
bleme wirft, deren Lösung und Bewältigung seine Kraft und sein 
künstlerisches Empfinden reizen. So ist es schwer, bestimmte Ent- 
wicklungslinien und herkünfte aufzudecken,. schwerer noch, Richtung 
und Ziel für die Zukunft dieses noch am Anfänge seiner Laufbahn 
stehenden Künstlers mit einiger Wahrscheinlichkeit vorauszusagen. 
Betrachtet man das „Bildnis der Frau von Sch.", demgegenüber das 
Pastell des „Fräulein L." bei aller technischen Raffinesse doch
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bloß eine Konzession ist, wirft man andererseits einen Blick aus 
die zahlreichen Aktstudien — die, wenn gezeichnet, durch die Kraft 
und Exaktheit der Linienführung, wenn als Aquarelle auftretend, 
durch das musikalische Einfühlen in die Harmonie der Farben und« 
den Zusammenhang der Töne überraschen —, so werden einem die 
vielseitigen Möglichkeiten dieses Künstlers offensichtlich. Ein 
größeres Gemälde von fast kompositionellem Charakter — Frau 
am Fenster mit dem Maler — ließe einige Schlüsse zu. Maßgebliches 
freilich würde sich erst sagen lassen, wenn Dannowsky, frei von 
der Notwendigkeit verdienen zu müssen, einige Iahrs völlig kon- 
zessionslos schaffen Könnte.

Albert Lipczinski
Es ist ein bedenkliches Zeichen für die Trägheit des Geistes in 

weiten Kreisen der Danziger Bevölkerung, daß alles, was irgendwie 
mit Kunst Zusammenhänge sich hier so schwer und mühsam durch­
setzt — oder auch, an dem zähen widerstand unendlicher Gleich­
gültigkeit sich zwecklos aufreibend, vor der Zeit und am Wegrande 
zusammenbricht. Das beweist sich auch schon rein äußerlich. Es gibt 
nur wenige bildende Künstler in vanzig, die auf Verständnis und 
Förderung seitens der Öffentlichkeit rechnen können. Und wer 
dennoch einigen Erfolg hat und etwas festen Boden unter den Füßen 
zu spüren bekommt, der verdankt es zum Teil einer gewissen Vorsicht 
und Zurückhaltung in der Wahl seiner technischen Ausdrucksmittel, 
zum anderen einer bestimmten Nuance in seiner Arbeit, die ihn auf 
ein nicht allzu revolutionäres wollen einschränkt.

Daß Lipczinskis Bilder, wie man hört, gern gekauft werden, 
spräche nicht ohne weiteres für den Maler. Da seine Bilder aber gut 
sind, spricht diese Tatsache für den Danziger Kunstfreund, wird er­
klärlich freilich auch nur, weil dieser Künstler, der jetzt in der Reife 
seiner Manneskraft steht, überwiegend Porträts malt, von dem 
Porträt verlangt der Käufer, daß es in erster Linie ähnlich sei. Die 
künstlerischen Vorzüge, die Farbenharmonien und die räumliche 
Ourchdenkung des Bildes, das Kompositionelle sozusagen, zieht er 
kaum oder gar nicht, auf alle Fälle erst in zweiter Linie in den 
Kreis seiner Betrachtungen. Der Porträtähnlichkeit verdankt Lip- 
czinski seine äußeren Erfolge, erst der objektive Betrachter, der diese 
Porträts betrachtet ohne die Menschen, welche sie darstellen, zu 
kennen, verfährt bei seinem Urteil in der umgekehrten Reihenfolge.

Der erste Eindruck, den man beim Betreten von Lipczinskis 
Atelier bekommt — er hat ein sehr bescheidenes und kleines 
Atelier irgendwo in Aoppot, wie, die meisten Genossen seiner Zunft 
— dieser erste Eindruck ist der eines unheimlichen Fleißes. Die 
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Wände sind bedeckt mit Bildern, so daß man von der Tapete nichts 
mehr sieht, in den Ecken liegen und stehen sie aus- und nebenein)- 
ander, im Treppenhaus geleiten sie einen hinunter bis an die 
Haustür, das sind nur die gerahmten Werke, was als lose Blätter in 
den Mappen auseinander gehäuft ist und in den Salons und „guten 
Stuben" der wohlhabenden Käufer herumhängt, entzieht sich natur­
gemäß jeder Schätzung. Man begnügt sich gern mit dem Zugäng­
lichen, das durch seine Fülle beinahe schon erdrückt.

Ein Bild fällt sofort ins Auge — das lebensgroße Porträt einer 
aus Danzig stammenden Sängerin, prachtvoll hebt sich das leuchtende 
Lilablau des Sammetkleides von dem matt-schimmernden zarten 
Weiß der haut, von diesen so sehr lebendig und etwas sinnlich auf­
gefaßten, edel geformten nackten Armen ab, die der schwere weiche 
Stoff fast zärtlich umkost. vielleicht wirkt der rassige, von dunklen 
Locken gekrönte Kopf noch etwas leer, das Ganze ein wenig posiert, 
gestellt — in einem Profil derselben Dame ist alles in lachendes, 
leuchtendes, unbefangenes und unbeobachtetes Leben umgedeutet. 
was bei dem ersten Bilde sich in herben und geschlossenen Linien, 
in großen, flächigen Farben aufdrängt, ist bereits bei einem anderen 
„Dame in Weiß" ganz in duftige Licht- und Farbtupfen aufgelöst. 
Dieses Porträt, im Atelier gemalt, vereinigt in gewissem Sinne die 
Vorzüge des in vielen Sitzungen durch sorgsame Beobachtung Ent­
standenen mit der Lustigkeit und Leichtigkeit eines plein-air-Vildes. 
Ueberhaupt — an den Freilichtarbeiten, diesem Prüfstein jeglichen 
Malertalents, erweist sich das große Können dieses Malers und seine 
Beherrschung der Technik. Da ist irgendein kleines Mädel, ganz in 
Sonne gebadet — wie Gold liegt das Licht auf dem blonden haar, 
die Augen lachen dem Beschauer aus dem gesunden, gebräunten 
Antlitz entgegen — das alles ist so meisterhaft und lebendig auf­
gefaßt, so sicher und klar hingesetzt, daß man seine Freude daran 
haben kann. Gder eine Partie aus dem Schloßgarten in Oliva — 
zuweilen malt Lipczinski eben auch Landschaften! — so ein weh­
mütiger Herbsttag, wo man nicht weiß, ab man lachen oder weinen 
soll, alles voller Sonne und voll der bunten Farben roter, brauner 
und gelber Blätter, diese Farbflecke in einer wunderbaren Sym­
phonie zusammenklingend. Gder schließlich ein Stilleben, ein paar 
Banken der tief violetten Llematis, zögernd und behutsam aus 
einem rostroten Kruge sich hinaufrankend, Farbenzusammenklänge 
von fast raffinierter Gegenüberstellung.

vor vielen anderen Danziger Malern hat Lipczinski dies eine 
voraus, daß er lange Zeit im Auslande war, daß er viel gesehen hat 
und sich mancherlei Winde um die Ohren wehen, viele Richtungen 
vor seinen immer groß offenen Augen vorbeiziehen ließ, und das 
ist ein nie hoch genug einzuschätzender Vorteil.
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Lipczinski besitzt noch einige Bilder aus der früheren englischen 
Zeit — er hat mehr als ein Jahrzehnt in England gelebt —, die 
nicht nur um ihres Eigenwertes willen, sondern auch als Zeichen 
seiner Entwicklung und seines künstlerischen Empfindens, der Wand­
lung seiner Betrachtungsweise besondere Beachtung verdienen. Früh 
hat sich in ihm das Formale, rein zeichnerische Talent geregt und 
ein stark ausgeprägter Zinn für Verkürzungen. Sein Verhältnis zu 
den Farben war in den jüngeren Iahren natürlich ein grund­
sätzlich anderes. Da ist das Bild eines jungen Engländers, eines 
Malers: aus dem dunklen Hintergrund wächst das Antlitz, die 
Hand in warmen, fast bronzenen Tönen heraus. Ztellt man das 
Bildnis Kreisels aus der neuesten Zeit gegenüber, drängen die Unter­
schiede sich deutlich genug dem Beschauer auf. Ein nacktes Mädchen 
vor dem Spiegel, aus derselben Periode voraussichtlich, zeigt noch 
deutlicher die damalige Auffassung unseres Künstlers. Diese zarte, ins 
Brünette gehende haut, durch die das Blut dunkel hindurchzuleuchten 
scheint, die ganze Konstruktion, ein ganz leiser Stich ins Süße 
lassen kaum noch eine Verbindung mit der heutigen Auffassung 
desselben Malers ausfinden.

Trotzdem hat sich Lipczinski gerade und zielstrebig entwickelt, 
ohne viele Sprünge, ohne Experimente. Ein Gemälde „Der Trinker", 
humorvoll in der Idee und prächtig in den Farben, scheint mir 
schon die wende zu dem Maler von heute zu bedeuten. Jeden­
falls weiß der Künstler, was er will, und das ist mehr wert als 
alles Suchen und Tasten anderer — mit dem Umfang seines Könnens 
ermißt er auch die Grenzen dieses Talents, die nicht eng gezogen sind 
und uns voller Hoffnung lassen.

Bruno paeisch
paetsch steht heute in der Mitte seines Schaffens, seiner Kraft 

bewußt und auch bewußt seines Zieles, seines willens. Lr brüstet sich 
nicht mit ersterer und spricht kaum über die Ziele. Aber sein Werk 
redet bereits heute eine deutliche und eindringliche Sprache. Ganz 
zusammengeballte Energie, körperlich vielleicht nicht der Stärkste, 
trotzdem mit stiernackiger Beharrlichkeit sich weiterkämpsend und 
vorwärtsstrebend, ringt er zäh und ohne Ermüdung um die Pro­
bleme, deren Lösung ihn reizt. Fern allem Pathos, eignet ihm jene 
große Geste, die im letzten eben mehr ist als Richtung und von der 
Manier völlig unangekränkelt bleibt.

So mag in nicht zu ferner Zeit der Augenblick kommen, da 
man Bruno paetsch nennen und kennen wird als den Danziger 
Maler schlechthin. Trotzdem er keine Frauengassen, Krantore und 
Marienkirchen malt, trotzdem er die geistige Struktur der Be­
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völkerung Danzigs erträgt und ihre Menschen vielleicht ebenso 
haßt, wie er die unvergängliche Schönheit dieser Stadt mit glühender 
Seele liebt, wird er, was er zu werden verspricht, so mag ihm der 
Dank und die Liebe der Menschen draußen im Reich mindestens 
ebenso wertvoll sein, wie die Verständnislosigkeit der engeren 
Heimat ihn erbittern könnte.

paetschs Melier liegt neben dem von Dannowsky — dies sind 
die einzigen und, wie man zugeben wird, sehr äußerlichen Be­
ziehungen, die zwischen diesen beiden Malern in künstlerischer Hinsicht 
bestehen, was das Werk anbelangt, so gibt es keine Brücke von 
paetsch zu Dannowsky, wie es auch keine von paetsch zu Lipczinski 
oder zu Zeuner oder gar zu Zellmann gibt. Dies sagt nichts gegen 
die Letztgenannten, doch spricht es sehr viel für Paetsch, der in jeder 
Hinsicht ein Künstler von besonderem Format ist.

Don besonderem Format, das bedeutet in diesem Sinne und 
Zusammenhangs ohne besondere Richtung, auf die er eingeschworen 
wäre. Mle die zahllosen „Ismen" verlieren vor seinen Gemälden 
ihre wertende und rubrizierende Bedeutung. Darum ist es — Gott 
sei Dank! — schwer, ja fast unmöglich, diesen Künstler irgendwie 
einzuordnen und zu klassifizieren, trotzdem er natürlich wie jeder 
Mensch auf den Schultern derer steht, die vor ihm waren. Rber 
wie er das Ueberkommene benutzt, wie er es assimiliert und, durch- 
glüht von dem Feuer seines persönlichsten künstlerischen Tempe­
raments, umschmilzt und in veränderter Form gestaltend wieder- 
gibt, ist für die Mt seines Schaffens und für dieses Werk selbst be­
deutungsvoll und maßgeblich.

Ganz im Gegensatz zu Dannowsky interessiert paetsch das 
Porträt nur in bedingtem Umfange. Lr hat auch Porträts gemalt, 
natürlich, und ich fah in seinem Rtelier einige sehr gute- so ein 
Bildnis seines Bruders und einige Damenporträts, die durchaus 
originell und in Farbe und Ruffassung von großer Eigenart sind. 
Dennoch empfindet der Beschauer, daß sich der Maler in diesen Bild­
nissen nicht restlos ausgewirkt hat, vielleicht weil ihm der vor- 
wurf, das Objekt als solches, die Möglichkeit versagte, seinen Ideen 
darin völlig nachzuleben. Jedenfalls treten sie völlig zurück gegen­
über den umfangreichen Werken kompositioneller Rrt, von denen 
eines, mir fast das Liebste, die „Familie", den Blick jedes Lin- 
tretenden sofort mit unwiderstehlicher Kraft an sich reißt. Dies Ge­
mälde erweist aufs deutlichste, mit welch sicherem künstlerischen In­
stinkt paetsch das schwierige Problem der Raumaufteilung meistert, 
wie glänzend er die Konturen Mit eigenem Leben beseelt, ganz zu 
schweigen von dem reinen Stimmungsgehalt des Bildes, dessen Ge­
stalter von der Frührenaissance ebenso gelernt hat wie etwa von 
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der Romantik, ohne doch in seelenlose Nachahmung zu verfallen. 
Schweift das Auge von hier hinüber nach der anderen wand, so fällt 
es auf das ganz in den leuchtenden Farben der linken Seite dies 
Spektrums gehaltene Gemälde „Die Badenden" und erkennt mit 
Staunen die wandelbarkeit des Geistes, der sich hier auswirkt. Die 
„Kahnfahrer", jenes Gemälde, das schon auf der letzten Oanziger 
Ausstellung Bewunderer und Freunde gewann, war im Atelier 
leider nicht mehr zu entdecken.

Paetsch zeigte zum Schluß eine Reihe von Lithographien — 
Probeabzüge — von Illustrationen zu Shakespeares „König Lear" 
und „Sommernachtstraum", die eine außerordentlich feine Ein­
fühlung in die Ideenwelt des Dichters und eine seltene Fähigkeit 
des zeichnerischen Gestaltens verrieten. Diese Lithographien werden 
in Kürze vom Imago-Verlag in Mappenform herausgebracht werden 
und dürften dazu beitragen, paetsch auch im weiteren Vaterlande so 
bekanntzumachen, wie es seinem Rönnen und seiner Bedeutung 
unter den Schaffenden unserer Zeit entspricht.

Robert Zeuner
Es ist symptomatisch für die wenigen Danziger Maler von 

einigem Wert, die wir besitzen, daß sie mit ihrem Atelier, ihrer 
Rünstlerwerkstatt, immer mehr aus dem engen Raum der alten 
Hansestadt hinausdrängen nach den Vororten, nach Langfuhr, oder 
besser nach Dliva und Zoppot. Denn schließlich ist der Wunsch ver­
ständlich, der Natur — und wer möchte leugnen, daß wir in unserer 
Bucht über ein mit Schönheit gesegnetes Stück Heimaterde verfügen? 
— näher zu sein. Gewiß ist auch Oanzig reich, überreich an maleri­
schen Motiven. Doch man wird es mählich ein wenig satt, sein Auge 
immer nur mit dem Anblick des Rrantors, der Marienkirche, der 
Brotbänken- oder der Frauengasse zu füllen. Man sehnt sich als 
Künstler und als Kunstfreund ab und an heftiger nach dieser bunten, 
schönen Landschaft, in der so sichtbarlich wie in den steinernen Denk­
mälern einer vergangenen Epoche das große herz der mütterlichen, 
deutschen Erde klopft.

Eine breite wand des Zeunerschen Ateliers ist mit Aquarellen 
bedeckt. Hügel und Wald, die wechselnden Stimmungen des Meeres, 
Strand, Düne, Fischerdorf und die verschwiegene Heimlichkeit eines 
abgelegenen, grünumbuschten Talgrundes finden da ihre künstlerische 
Neugestaltung. Dies bedeutet bei Zeuner wie bei jedem Maler mit 
schöpferischem willen die Umdeutung des von Natur Gegebenen, 
nicht an sich Künstlerischen, in das Besondere, unter Fortlassung des 
rein Zufälligen und Nebensächlichen. So hebt Zeuner das in der 
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Natur versteckte heraus zu einer neuen und besonderen Körperlichkeit 
und seine Landschaften schwingen in einem persönlichen, eigen­
artigen Rhythmus. Er arbeitet nicht mehr mit Tönen, sondern mit 
Farben und bedient sich auch der Dissonanzen, wenn er glaubt, sie 
nicht entbehren zu können. Da ist alles voller Luft und Ferne und 
Flimmern, und ich entsinne mich eines Bildes, irgendein paar 
Häuser, in die grün und dunkelstehende Landschaft hingeduckt und! 
doch mit ihren grellen, gelben wänden und roten Dächern sich her­
vorhebend und aus dem Bilde heraustretend zu einem neuen, 
wunderlichen Leben.

Zeuner ist, wie seine Landschaftsaquarelle lehren, auf langen 
Umwegen zu seiner heutigen Technik und seiner jetzigen künstleri­
schen Auffassung gelangt. Und zuweilen macht sich eine leise Kluft 
zwischen seinem Kunstwillen und dem Werk selbst sichtbar — man 
glaubt zu spüren, daß da die Kraft beim ersten Anlauf eben noch 
nicht gelangt hat. Aber gerade diese mancherlei Wandlungen, diese 
deutlich sichtbaren Stationen erweisen auch seine Entwicklungs­
fähigkeit und lassen erhoffen, daß er immer neueren und immer 
höheren Zielen nachstreben wird, wenn nur sein Fleiß seinem Willen 
und wünschen die wage hält. Zeuner hat da einige Kompositionen 
in Gel „Aufgang zur Burg", „Verkündigung" und die einstweilen 
nur als Kohleskizze vorhandenen „Mädchen am Huell", die mir 
anzudeuten scheinen, wie stark er bereits wieder innerlich mit 
neuen Problemen und Ausdrucksmöglichkeiten ringt.

Eine ähnliche Entwicklung wie der Landschaftsmaler scheint 
auch der Porträtmaler Zeuner durchgemacht zu haben. Stillstand, 
Festhalten an dem einmal Erreichten ist ihm fremd, und es gibt 
kaum eine wertvollere Feststellung für einen Künstler. Beschränkte 
er in älteren Porträts seinen Ehrgeiz auf die Erreichung der 
größtmöglichen Aehnlichkeit bei einigermaßen malerischer Wirkung 
und leichter Abdämpfung alles Harten und Unerfreulichen — was 
ihn mit der Zeit vielleicht zu einem beliebten „Hausmaler" bürger­
licher Anspruchslosigkeit gemacht hätte —, so bemüht er sich in den 
letzten Iahren immer eifriger und glühender, das zu erfassen, was 
versteckt und verhüllt unter der glatten Maske des Antlitzes als 
heimliche Regung der Seele lebt. Mit reifendem Alter kommt ihm 
bei diesem Bestreben wachsende Menschenkenntnis zu Hilfe. So ist 
sein Selbstporträt aus jüngster Zeit, so das Porträt des Fräulein k., 
so schließlich auch das prachtvolle, noch nicht völlig beendete lebens­
große Bild seiner Gattin mit ihrem Kinde Ausdruck einer Idee zu­
gleich und Porträt, darüber hinaus aber die Erfassung eines typischen 
und allgemein-gültigen Temperaments in seiner jeweils besonderen 
körperlichen Erscheinungsform.
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Julius Karl Zellmann
Es gibt keine Kunst ohne die Kraft und ohne den Glauben. Man 

kann ein großer Könner sein und wird schließlich doch im Kunst­
gewerbe steckenbleiben — wenn man wohl den Willen hat, aber 
nicht den Glauben ans Ziel, wenn man der Kraft entbehrt, die nötig 
ist, überkommene fesseln und Bindungen zu zerreißen, Rlles wahr­
haft künstlerische Schaffen erwächst aus einer inneren Ladung und 
Durchblutung mit Problemen, die irgendwie, eruptiv, jäh, 
hemmungslos hervorbrechen.

Unter allen in Danzig schaffenden Malern erscheint mir Zell­
mann fast der einzige zu sein, der seine Kunst leidet wie ein Schicksal 
— und den sie trägt wie ein Schicksal. Der sich auf Leinwand und 
Papier austobt mit dem ganzen, herrlichen Temperament einer 
ungebrochenen, blühenden Iugend, und dessen Bilder dem Be­
schauer nur immer das einzige Wort ihres Erzeugers wiederholen: 
„hier stehe ich, hier bin ich — ich kann nicht anders. So nimm 
mich, wie ich bin!" Der mit einer Richtung, einem „Ismus" nicht 
erfaßt wird, weil er keine andere Richtung kennt als diejenige, 
die ihn sein Inneres, sein eigenstes Ich weist, der modern und Ex­
pressionist ist aus Zufall, weil dies seinem Wesen entspricht, nicht 
weil ihm bewußte Ueberlegung diesen weg gewiesen hat. Der 
raffiniert wirkt, weil er so gänzlich naiv ist, der die Riten liebt, 
ohne sie nachzuahmen, und der den Großen unter den Modernen ver­
wandt und nahe ist, ohne ihnen zu verfallen.

Ruf der Nordseite des (Vlivaer Schlosses hat Zellmann Wohnung 
und Rtelier — einen riesig großen, lichten Raum, der in seiner ge­
waltigen Rusdehnung fast leer erscheint. Rls ich dort das erstemal 
vor einigen seiner Bilder stand — er hat meist nur wenige Werke, 
die er vorweisen kann, nicht weil er träge ist, sondern weil vieles 
unterwegs ist und manches andere, das er für überwunden ansieht, 
der Vernichtung anheimfällt, weil er im Gefühl seiner Kraft der 
schwächlichen Pietät ermangelt, die alles Geschaffene sorgfältig 
sammelt und aufbewahrt — als ich diese Bilder erstmalig losgelöst 
sah von der oft unzuträglichen Umgebung, wie sie bei gemeinsamen 
Ausstellungen verschiedener Künstler üblich ist, hatte ich nur den 
einen Gedanken: „G, das ist schön". Es war dies eine ganz instink­
tive Empfindung, für die der wägende verstand kaum eine zu­
reichende Erklärung entdeckte. Ich sah nur, daß mir da aus dem 
Rahmen irgendeine Landschaft entgegensprang, so herb und kraft­
voll, so ungestüm hingeschleudert, so überraschend in ihren Harben- 
effekten, taumelnd, glühend und ungezähmt, daß sie das Rüge an 
sich riß und nicht mehr loslassen wollte.
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Farbe, das ist das große Problem, dem Zellmann nachjagt, 
dem er immer wieder mit neuen Mitteln, auf dauernd wechselnden 
Wegen, nahezukommen sucht. Was heißt ihm Form, was gilt ihm 
die akademische Strenge der Linienführung! Der Porträt- oder 
Historienmaler mag sich ihrer bedienen, für den Landschafter ist sie 
ein Ding zweiter Ordnung, keine quantite neAliZeable zwar, aber 
doch nicht das Wesentlichste, das Notwendigste. Denn der erste Neiz, 
mit dem die Landschaft auf uns zukommt, ist die Farbe, die in Not 
und Blau und Gelb, in dem grellen Weiß des Lichts und in dem 
violetten Düster des Schattens Leben und Sinn und Ewigkeit birgt.

Häuser und Wasser und was dazu gehört, ein Stück Straße, 
Bäume, ein Zaun, ein Brückenbogen, das sind äußerlich die Motive, 
die sich auf fast allen Zellmannschen Bildern wiederholen. Aber 
wie verschieden, wie mannigfaltig in der Auffassung, in ihrem 
seelischen Gehalt. Wie wechselt unendliche Trauer mit sonnen- 
glühender Heiterkeit, zusammengeducktes Behagen mit dem Ernst 
des Großen, Fernen und Unbegrenzten. Da schmiegen sich zwei karge 
Hütten fast bang, von bergenden Bäumen überragt, an das samtene 
Dunkel eines Flußlaufes, da recken Fabriken ihre drohenden Schlote 
in den rauchüberwölkten, flammenden Himmel, hier hetzt ein zer­
furchter Weg dem Geheimnis des Horizontes nach, und immer ist 
Stimmung in dem Bilde und eine Romantik, die mit Süßlichkeit 
nichts zu tun hat. Lin Bild, ganz groß und einfach in den Farben, 
breit, von der Eindringlichkeit einer erhabenen Geste, zeigt ein 
Wintermotiv, wie es sich gerade in Vliva des öfteren bietet: einen 
talähnlichen Einschnitt zwischen hügeligem, fast bergigem Gelände, 
ganz versunken in Schnee und träumende Einsamkeit, mit einem 
Ausblick auf ein fernes, kältestarrendes Meer, irgendwo auftauchend 
der beinahe nur angedeutete Giebel eines Hauses, eine Spur von 
Wärme und Schutz in die ernste Schweigsamkeit der Landschaft hin­
eintragend. Lin anderes Bild, dasselbe Motiv in herbstlicher 
Stimmung, beweist, wie fein der Künstler das wechselnde Antlitz der 
Natur zu belauschen versteht.

Line Neihe von Blättern in Schwarz-Weiß, nur Kohle und 
Tusche, läßt den Beschauer erkennen, welche farbigen Wirkungen 
ein echter Künstler auch mit diesen einfachsten Mitteln zu erzielen 
vermag. Auch hier begegnet man so vielen Abstufungen dieser kon­
trären Töne, daß man die Farbe nicht vermißt, da sie als vorhanden 
empfunden wird.

Zellmann ist noch sehr jung und niemand wird sagen können, 
wie er sich weiterhin entwickelt. Immerhin deuten seine Werke 
schon jetzt eine frühe Meisterschaft, einen so starken willen und eine 
so ausgeprägte künstlerische Eigenart an, daß man an seiner Zukunft 
nicht wird zweifeln dürfen.
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Hochzeit im Herbst
von Heinrich Zerkauten

An den Ufern sprang der wind hoch. Unsichtbare Hahnen 
knatterten über dein Strom. Die letzten Blätter wirbelten hoch 
in der Lust, und sie alle begrub der Wind im nassen Grabe des 
Rheines.

Nur der Dampfer glitt scheinbar unberührt und hemmungslos 
den Böen entgegen, wie mit weichen Nissen geschoben. Es war ein 
gewöhnlicher Hrachtdampfer. Um Heck stand der einzige Hahrgast, 
ein Mann in den fünfziger Jahren. Er sah auf den Strom nieder 
wie auf eine Straße. Sein Mund war fest geschlossen, als hätte er 
Angst, daß ihm ein Wort entfallen könnte. Unbeweglich stand 
der Mann da und schaute immerfort auf die weißgraue Wasserbahn, 
die der eilende Niel mit geradem Strich nun schon seit Nöln hinter 
sich Herzog.

Nohlenbunker, schwer und müde, wurden überholt. Die Signal­
fahnen wurden auf- und wieder eingezogen. In Bonn und in Nönigs- 
winter wurde Stückgut abgeladen, schwere Hasser rollten an Bord. 
Und der wind jagte mit, die schon kahl gewordenen Promenaden 
entlang.

Der Mann stand wie festgewurzelt, immer den stummen Blick 
auf die weißgraue Wasserbahn gerichtet. Hünfzig Iahre seines 
Lebens zogen an ihm vorüber, eine Welle neben der anderen, auf­
brausend, Gischt im Namm, immerzu und dennoch ein einziges, 
nasses Grab.

Dunkel war das Ziel seiner Reise. Und er schrak zusammen wie 
einer, der etwas zu verbergen hat, als der Maat, höflichst die Mütze 
lüftend, ihn um seine Hahrkarte ersuchte. Da stand er auch schon 
auf der kleinen Anlegebrücke, da lag schräg vor ihm der Gasthof, die 
lange, weiße Mauer, der hohe, burgartige Hriedhof. Und der 
Wind zieht ihn mit in seine Wirbel und fährt in ihn hinein, daß 
seine Gedanken splittern, als seien sie von Glas. Da sind sie wieder, 
die fünfzig Iahre seines Lebens. Sie hängen ihm schwer an seinem 
Stock, sie zerren ihn an seinem Mantelwurf, daß er den Hut ziehen 
und die feuchten Haare aus der Stirne streichen muß.

Das war einst der Brautweg zur Nirchs. Die Glocken läuteten 
und Sonne brach aus dem Himmel. Er wagte kaum, ihren Arm zu 
nehmen. Die Myrten in ihrem Haar leuchteten wie grüne Glas­
perlen und die weiße Seide ihres Brautkleides schlug gegen seine 
Nnie. Sein Vater ging hinter ihnen her, ihre Mutter folgte und 
der liebste Hreund. Der weg zur Nirche ging ein Stück über den 
Hriedhof. Der lag da freundlich wie ein gemaltes Bild, Blumen 
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nickten, die Kreuze grüßten ernst und sonntäglich. Dann erbrauste 
die Orgel, und ein Lied erklang: „wo du hingehst, da will auch 
ich hingehen. . ."

Der Mann blieb stehen. Und im wind flatterten die weiten 
Falten seines Mantels wie gesplissenes Fahnentuch. Der Atem 
brach aus ihm: „Herr, du mein Gott!" Johlend warf der Sturm eine 
Handvoll welker Blätter hoch in die Luft.

Jetzt stieg der Mann die drei Stufen zum Friedhof hinan. 
Der Vater tot, der Freund verschollen, das eigene Leben vertan.

Breit fließt der Strom, der herbst jagt über ihn fort.
Die grünen Glasperlen aus ihrem haar sind zertreten. Ihre 

Wege, vereint begonnen, von Sonne überschüttet, von Glocken um- 
tönt, sind auseinandergegangen. Keine Blumen nicken heut', und nur 
die Kreuze blicken ernst und anklagend.

Und auf einmal, entsetzlich, da braust die Grgel, da springen wie 
von selber die Kirchenpforten weit auf, und ein seliges Lied steigt 
über die Welt: „wo du hingehst, da will auch ich hingehen. . ."

Line Frau hat die Kirche verlassen. Sie blickt vor sich hin wie 
eine Nonne. Sie achtet nicht des Mannes, der keuchend, an die Mauer 
gedrückt, die Hände geöffnet hält, als flehe er um ein Almosen. Die 
Falten ihres schwarzen Kleides schlagen gegen seine Knie. Da: 
„Elisabeth!"

Ein Schrei. Stille. Der wind hält geduckt. Kreuze ragen, 
fünfzig Jahre warten auf Krücken. Stille —

„Mann!" fagt die Frau. Und richtet einen auf, der ist ihr zu 
Füßen gesunken wie im Gebet vor Gott.

Aber da er ihr wieder in die Augen sieht, da schlägt er stumm 
die Hände vor das Gesicht: Abendsonne hat Lichter um ihr haar 
gelegt, daß es aussieht wie Glasperlen und junge Myrten. . .

Reife
Wie du schreitest durchs Gefild der Träume, 
reifes Ackerfeld zu deinen Füßen 
wie Maria einst zu unsichtbarem Throne.

Aehren wogen, in der Fülle dich zu grüßen,- 
Segen quillt aus der Erfüllung Räume 
und die Sonne goldet um dein Haupt die Krone.

Earl Lange
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Fahrt zu Matthias Grünewalds „Madonna" 
in Stuppach

Eine Reise durch Franken
Von Ludwig Marcuse

I.
Endlich wieder einmal im Bummelzug. Er fährt nicht schneller 

als die Postkutschen früher. Und man sieht etwas von der Welt. 
Wertheim, das ich meine, liegt nicht in Berlin am Potsdamer 
Platz, sondern dort, wo die Tauber in den Main fließt. Der Boots­
mann, der mir einen Kahn, „in dem man tanzen kann", ver­
mietet, erkennt mich am Berliner Rkzent. Er findet den Wannsee 
schöner als die Tauber und wundert sich über die weithergereisten 
Besucher von Wertheim. Ich wundere mich meinerseits über den 
Bootsmann.

Wir rudern tauberaufwärts. Schmal ist sie: wie ein Kanal. Die 
Häuser stehen dicht am Ufer. Rltes Gemäuer- romantische Stein- 
treppen,- Durchblicke durch Bögen auf winklige Höfe erinnern mich 
an manche Uferorte des Lago maggiore. Dann stehen wir wieder 
auf der grünen Main- und Tauberecke. Der Main fließt schnell, als 
hätte er es eilig, in den Rhein zu münden. Flüsse haben wohl 
andere Erlebnisse als Menschen. Wir gehen, wenn sich die grünen 
Mainhügel in unseren Rügen spiegeln, nur ganz langsam weiter, 
hinten liegt Mainz. Da erwartet den Main doch nur schlechte Luft, 
Bahngeklingel und der hastige Mensch, verweile, Main! Die mit 
Laubbäumen dicht bestandenen Berge nehmen ihn am Horizont in 
sich auf: Russchnitt des Paradieses Erde. . . .

Gewitter am Main. Wir sitzen auf dem Karussell. Das Karussell 
dreht sich. Wir fliegen immer ein Stück über den Main. Ein Ge­
witterregen. Kreischend zerstiebt der Haufen sonntäglicher Menschen. 
Menschenleer ist der Platz. Nur noch ein Sprengwagen fährt durch 
hohe Pfützen: Bild des Zuspät.

II.
Früh um fünf Uhr bläst irgend jemand ein Horn auf der an­

deren Seite des Main. Dicker Nebel liegt über dem Fluß. Er steigt, 
sobald die Sonne zu riechen ist. Die Berge haben goldene Ränder, 
plötzlich ist es, als wäre Sonne ausgegossen in die Landschaft. 
Frösche überquaken das vogelgezwitscher. Gben auf der rotblühenden 
Kastanie sitzt eine Schwalbe. Ich muß an die nahen Störche auf dem 
Bauernhof bei Rschaffenburg denken. Männchen und Weibchen gehen 
— mit einem Bündchen gezeichnet — auf ihre große Erholungsreise 
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nach Afrika. Das Männchen kehrt bald um. Ls langt mit ver­
letztem Bein auf dem Hof an. Der Bauer pflegt den Storch. Im Stall 
zwischen anderem Getier macht der Wanderer es sich bequem. Im 
Frühling kommt die Storchgattin aus Afrika. Der Herr Storch ist 
geheilt. Sie bauen ein Nest. Aber sie laufen jetzt beide zahm im Hof 
herum — und schließlich die ganze Storchenfamilie.

III.
Man fühlt sich wohl in Wertheim. Man ist wie aus der Welt 

fort — aus der Welt, die uns Großstadt heißt, winklig, eng, sonnen­
los sind die Gassen. Da sind Fassaden, Türme, Brunnen, die uns 
bannen. Inschriften mit der Atmosphäre des Moders. Fratzen, 
Gebärden aus Stein, die der Staatsanwalt am heutigen Werk bean­
standen würde und welche die alten Künstler hinterlistig sowie von 
unversehens in ihre religiösen Arbeiten mit eingeschmuggelt haben 
— sicherlich zur Freude ihrer Mitmenschen, wie possierlich sitzt zum 
Beispiel der steinerne Affe in einer versteckten Außennische der 
Kilians-Kapelle und bespiegelt sich hingebend die Verlängerung 
seines Rückens!

Interessant ist die fürstliche Denkmäler-Welt im Thor der Wert­
heimer Kirche. Da steht ein schöner Spruch unter dem Grabdenkmal 
des Grafen Georg von Isenburg und seiner Gemahlin- in deutscher 
Sprache lautet er:

„Wer umschwebt uns? Ein waltender Geist.
Wen kündet der Marmor? Wertheimer Grafengeschlechts 

letzten verheißenden Sproß.
Sein Charakter? Der Ahnherren wert.
Sein Alter? So blühend!
Mut? Der höchste.
An Geist? Adlig.
Gestalt? Voller Reiz.
Im Gemüt? Bescheiden.
In Haltung? Würdig.
Der Rede? Meister.
Im Rate? Stets klug.
Und die Gesinnung? So fromm. Michaels ist's.
Sein Streben? Das Recht.
Sein Leitstern? Die Sitte.
Ach sein Tod? Allzu früh. Frage nach weiterem nicht!"

Man soll nicht nach weiterem fragen, weil er wahrscheinlich 
34 jährig durch Gift gestorben ist. Eine Gedenktafel ist Georg II., 
1530 gestorben, gewidmet. Er hat hier die Reformation eingeführt, 
Tapferkeit, Klugheit und Frömmigkeit rühmt ihm die lateinische 
Grabschrift nach. Er erfreute sich besonderer Gunst Kaiser Karls V., 
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in dessen Auftrag er als „kaiserlicher Hauptmann in Franken" 
manches Naubschloß brach. Aus ihn geht das von Ludwig Uhlanö 
wiederaufgefundene Landsknechtslied:

„Graf Förg der ist ein küner man 
seine Feinde greift er tapfer an 
mit eigener Person und Hände . .

In der Sakristei, dort, wo die Herzen oer Wertheimer Fürsten auf­
bewahrt werden, steht eine herrliche Skulptur: Line Madonna mit 
dem Iesusknaben. Das Jesuskind steht steil auf den Knien der 
Madonna. Mir sind von Bildern und Skulpturen so stark an den 
sitzenden Christus gewöhnt, daß wir immer wieder wie etwas 
gänzlich Fremdes diese herrliche Plastik betrachten. Gradüber von 
der Sakristei ist die Leichenkammer: dort liegen die einbalsamierten 
Hauthüllen der Wertheimer Fürsten. Früher konnte man zwei 
Mumien von außen sehen, als noch der Großvater des jetzigen 
Führers führte. Da brachen einmal zwei angeheiterte Studenten 
ein, nahmen den Mumien die Halsketten ab und machten sich dann 
aus dem Staub. Wirklich aus dem Staub: denn die Mumien fielen 
natürlich bei der Berührung in sich zusammen.

IV.
Die Burg Wertheim liegt nicht so hoch, so stolz wie die Gam- 

burg einige Kilometer tauberaufwärts. Aber sie ist reizvoll genug: 
sie bietet nie zu vergessende Ausblicke aus die Tauber- und Main­
täler. Klettert man in ihr herum: über Treppen, Mauern, 
Senkungen, so spürt man jenen eigenen Reiz, den nur Kuinen- 
klettereien hervorrusen. Ich interessiere mich — ehrlich gesagt — 
wenig für die Bedeutung der Brüstungen, Stadtwehren, Burghöfe, 
Türme, Stückkammern. Ich bin glücklich, daß wenigstens in Ruinen 
nur selten Führungen sind. Aber es ist unvergleichlich — mit keinem 
anderen Genuß zu vergleichen — dieses Erlebnis des Auf und Ab in 
altem Gemäuer: Natur- und Menschsnwerk sind zusammengewachsen' 
Kunstgenuß wird Naturgenuß.

Wenn ich an Franken denke, was sehe ich? Immer breite 
Schlangenlinien: rot, grün, gelb, silbern, schwarz. Der Fluß fließt 
in der Farbe der Landschaftsstimmung. Ich sehe über den Flüssen, 
hoch, in der Nähe des Himmels, Burgruinen: dicke Türme, die eine 
kräftige Sprache reden und durchlöcherte Fassaden, die in wehmütig­
ernster Melodie den Naubrittermarsch begleiten. Ich sehe das 
Zisterzienserkloster Bronnbach mit seiner schönen romanischen Kirche 
aus dem l2. Iahrhundert. Ich sehe viele Dörfer, in denen ich zur 
Welt gekommen sein möchte, vor allem sehe ich den frühen Morgen 
über der Tauber-Main-Ecke, wenn der Nebel steigt, die Sonne aus 
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der Erde heraustaucht und die belaubten Berge in ihrer Morgen- 
schöne sich im Main spiegeln. Und dann sehe ich noch ein Letztes; 
unsere Wallfahrt zu einem Bilde, zur Stuppacher Madonna: zu 
Matthias Grünewalds Madonna, die in der mikrigen Dorfkirche zu 
Stuppach bei Mergentheim hängt, und die — wie erzählt wird — 
der Stuppacher Kirche so wert ist, daß sie das Bild nicht gegen einen 
ganzen Eichenwald eintauschen wollte. Es gibt auch Leute, welche 
dieses Gerücht belächeln. Über das vergißt man. Die kunstsinnige 
Gemeinde Stuppach gibt dem Erinnerungsbild Franken das 
leuchtende Kolorit. —

V.
Wir fahren immer tauberaufwärts. Dort, wo die Tauber in 

den Main fließt, liegt Wertheim mit seiner romantischen Burg­
ruine. Dom Fenster des Zuges sehen wir das Zisterzienserkloster 
Bronnbach, dann die hochgelegene Gamburg. Bad Mergentheim liegt 
auf der Grenze zwischen Baden und Württemberg. „Görderäderiene?" 
„Görderäderiene?" „Görderäderiene?" Sind wir Norddeutschen be­
sonders unbegabt, Dialekte zu verstehen? Erst nach einer schlaflosen 
Nacht hatten wir die Frage enträtselt, die das kleine, verhutzelte, 
windschiefe Männchen an uns auf dem Bahnhof in Mergentheim 
gerichtet hatte: „Görderäderiene?" Auf deutsch: „Gehören die Näder 
Ihnen?"

VI.
von Mergentheim nach Stuppach im Postauto! Eine merk­

würdige Vorbereitung auf das Bild des frommen Malers. Neben 
prir sitzt ein christlicher Missionar. Bauerntyp. Zum Bersten lebendig. 
Kräftiges, lautes Organ; mächtige Schenkel; robustes, aber gut­
mütiges Gesicht. Er war in Afrika. Er hat die Welt gesehen. Alle 
hören ihm zu. Er preist das Reisen ins Ausland. Er kämpft mit 
wütenden Worten gegen die Kirchturmsphantasien, für die Welt­
horizonte: „Wir Deutschen müssen reisen, meine Herrschaften! Wir 
müssen reisen! Fenster auf; Türen auf! Nur nicht so zimperlich! 
Es wird uns nichts von unserer Verzierung abbrechsn. wer selbst­
bewußt ist und seinen eigenen Wert kennt, liebt auch die Vorzüge 
anderer Nationen! wir sollten viel reisen." Die Sätze überkullerten 
sich. Ein Vulkan von Gebärden überschüttete jeden Satz. Ein 
kampfesfreudiger Priester. Soldat der ecclesia militans. Ein ganz 
anders gearteter Sohn des Evangeliums als der, dessen Werk wir 
jetzt sehen sollten.

VII.
In den Museen hängen die Bilder: Bild neben Bild; sie nehmen 

einander den Platz fort. Um so schlimmer, je bessere Bilder nebenein­
anderhängen. Man will sich in ein Bild versenken: Da treten gleich 
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noch zwei andere Bilder in das Sehfeld ein. Das Museum ist die 
Grabkammer der Bilder. Ls gibt Leinen Menschen, der die Auf­
speicherung von Kunst (etwa im großen Saal des Prado in Madrid) 
ertragen kann: Greco, velasquez, Goya neben vielen anderen. Das 
ist nicht auszuhalten. Man wird müde in den Museen- abgestumpft,- 
ohnmächtig, dem Anprall Künstlerischer Lnergie standzuhalten.

In der Zeit der Museen ist es ein seltenes Erlebnis, eine lange, 
umständliche Fahrt ZU einem Bild zu machen. Man denkt einen 
ganzen Tag an das Bild, das man sehen wird. Man bezieht schon den 
Weg zu dem Bild auf das Bild. Man bezieht die Umgebung oes 
Bildes auf das Bild. Man hört dann hundert Anekdoten über 
das Bild. Es greift in das Leben eines Dorfes ein. welch blasses 
Dasein hat dagegen das Bild in einem der vielen vollgestopften 
Säle des Museums?

VIII.
wir steigen die Straße zur Kirche des kleinen Pfarrdorfs Stup- 

pach empor. Line lieblich-blasse vierzehnjährige schließt auf: selbst 
eine kleine Madonna. Die Kirche ist eine unter tausend: kahl, unbe­
deutend. Das Auge wird wider willen von schlechten Plastiken 
festgehalten. Erst auf den Stufen zum Altar kann man Grünewalds 
Bild recht erkennen. Die untere Hälfte ist zum Teil verdeckt von der 
Spitze des Altars. Auf dem Wege dachte ich: solch ein Bild gehört 
in die Kirche, nicht ins Museum. Jetzt werde ich skeptischer. Das 
Meisterwerk ist schlecht zu sehen. Die Bauern von Ztuppach können 
kaum zwischen den farbig angestrichenen heiligen und diesem Bild 
unterscheiden. Dazu kommt, daß die Kirche feucht ist. Namentlich 
die untere Hälfte des Bildes Zeigt viele Bläschen. Gb das Bild 
in der Kirche von Ztuppach gut aufgehoben ist?

IX.
Grünewald lebte von etwa 1480 bis 1530. Er soll aus Aschaffen­

burg stammen. Im Gberelsaß, in Frankfurt und Halle soll er sich aus­
gehalten haben. Die Hauptwerke Grünewalds sind die Gemälde am 
Altar zu Isenheim bei Lolmar, welche man während des Krieges 
nach München brächte. Die Stuppacher Madonna, die zwischen 1517 
und 1519 entstanden sein wird, ist ein Marienbild, das im Iahre 
1809 vom damaligen Pfarrer von Stuppach in Mergentheim er­
worben wurde. Ls wurde lange Zeit für eine Arbeit von Rubens 
gehalten, bis es im Iahre 1907 vom Maler w. Eitle als Grünewald 
erkannt wurde.

Die Hauptfiguren des Bildes sind Maria mit dem Jesuskind. 
Maria sitzt auf einer Steinbank in einem Gärtchen und spielt mütter­
lich mit dem Iesusknaben, der in etwas unsicherer Art auf dem Schoße
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Marias steht und den Blick zur Mutter wendet, während die Händ­
chen nach dem Apfel in der übertrieben zierlich gehaltenen Hand 
Marias greifen. Das Gärtchen, in dem Maria sitzt, ist rechts nicht 
umzäunt und läßt den Blick auf die Kirche offen, welche eine 
freie Nachahmung des Straßburger Münsters ist. Es soll die Kirche 
Maria Maggiore in Nom darstellen. Auf der Treppe zur Kirche 
hinauf sind ein Kanoniker und zwei reichgekleidete Herren, eine 
Gestalt steht auf der Terrasse, während eine andere im Portal ver­
schwindet. Die Herrlichkeit des Farbenzusammenklangs kann man 
mehr ahnen als sehen: weil das Bild sehr gedunkelt ist und außerdem 
sehr ungünstig hängt. Der Nock Marias ist karminroter Goldbrokat- 
er ist mit weißem (jetzt meist schmutzig gelbbraunem) pelz ge­
füttert, vorn ist er mit einer goldenen Agraffe zusammengehalten. 
Die Agraffe ist mit roten Edelsteinen besetzt. Ueber dem Nock be­
findet sich ein Mantel von blauer Farbe, dessen Futter purpurviolett 
ist. Der Mantel ist mit einem gelben Bande eingefaßt.

Man hat viel über dies Bild geschrieben: über die mystische Be­
deutung der in dem Bilde enthaltenen Pflanzen und Gegenstände- 
über die Komposition, besonders die Linienführung des Bildes- 
über seine Lichtlinien und Lichtstreifen, über die Schattenpartien und 
die geniale Vermeidung der Unruhe. Der Gesamteindruck ist — 
gerade im Gegensatz zu den grausamen Bildern seiner Kreuzigungen 
— die liebliche, stille Innigkeit der Harmonie zwischen Mensch und 
Natur- ein unpathetisches, undämonisches Frommsein.

X.
Man hatte mir erzählt: es wäre der Pfarre Stuppach ein ge­

waltiger Eichenwald zum preis für das Bild geboten worden- aber 
Stuppach hatte abgelehnt. Ich hörte einen Maler den Kaufpreis des 
Bildes auf vier Millionen Mark abschätzen. Dann sprach man wieder 
davon, daß der angebotene Eichenwald den Stuppachsr Eigentümern 
des Boldes nur nicht groß genug gewesen wäre — und so zerplatzte 
wieder einmal eine romantische Anschauung vom Menschen in ein 
Nichts. Auch lachte man über vier Millionen und meinte, es wäre 
heute nicht möglich, einen 150 OOO-Mark-Käufer zu finden, wie 
dem auch fei: ein Bild hat ein abgelegenes Dorf weltberühmt ge­
macht — und man staunt fast, daß der Fuhrmann in der Schenke zu 
Stuppach ebenso saftige Anekdoten erzählt wie seine Genossen 
in den anderen Schenken des Landes.
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Tobias
von Hans Gäfgen

Durch die Dorfstraße ging Tobias, der Lump.
Die Rinder gröhlten hinter ihm her und rissen an seinem 

Rock, der zerschlissen war und im Winde, wie ein Nebelfetzen, um 
die gebeugte Gestalt flatterte.

Die Bauern und Bäuerinnen standen vor den Türen und sahen 
auf den vorübertrottenden Mann, den Schandfleck der Gemeinde.

Da und dort schoß ein struppiger Röter aus einem Hoftore und 
hing sich an die Hosenbeine des graubärtigen Nlten, der wie im 
Traume durch all das Treiben ging. Ruf seinem Nntlitz aber lag 
ein Lächeln, ein feines, sachtes Lächeln, wie es den Rindern eigen, 
die in schaukelnden Wiegen dem Dasein entgegenträumen.

Dieses Lächeln ärgerte die Bauern am meisten. Nicht genug, daß 
Tobias ihr sauberes, wohlgepflegtes Dorf verunzierte, er lachte 
noch über sie, er, der Tunichtgut, der Nichtsnutz, über sie, die 
Fleißigen, die von Morgens bis Nbends im Felde waren und sich 
abmühten um den Segen der Scholle.

heute aber war Sonntag. Da durfte man feiern und still­
sitzen, da hatte man Zeit, sich zu ärgern über Tobias, den Lumpen.

Nun geschah ein Seltsames.
Der Graubärtige blieb stehen vor dem schmucken Hause des 

Bürgermeisters, griff über den Lattenzaun, der des Bürgermeisters 
Garten umschloß, und brach eine halberschlossene, purpurne Rose 
vom Busch, der nahe am Zaun blühte.

Der Bürgermeister, der, die lange Pfeife im Mund und das 
gestickte Feiertagskäppchen auf dem Ropfe, im offenen Fenster 
lehnte, erstarrte zuerst ob der Frechheit des Lumpen, dann aber 
sprang er auf, stürzte zur Tür hinaus und hieb in maßloser Wut 
dem Lumpen die Pfeife über den Ropf, daß der porzellanene Ropf 
in tausend Splitter auf die Dorfstraße niederprasselte.

Tobias lag wie ein Toter am Zaune,- dunkle Tropfen rieselten 
in den silbernen Bart- in der Hand hielt er die rote, halb er­
blühte Rose.

Nun kamen die Leute von allen Zeiten herbei und trugen, auf 
das Geheiß des angstvoll dreinschauenden Bürgermeisters, den Lumpen 
in das windschiefe Häuschen, das er am Ende des Dorfes bewohnte.

Einmal noch erwachte Tobias und verlangte, sich mühsam auf­
richtend, die kleine Schiefertafel, die neben der Türe seiner Rammer 
hing.

Er schrieb mit zitternder Hand diese Worte: „Ich bin kein Dieb. 
Ich wollte die Kose meinem Rinde bringen, das auf dem Gottes­
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acker schläft, droben, rvo die alte Linde steht. Die junge Zigeunerin, 
die wieder in die weite gegangen ist, hat es mir geschenkt. Es 
war mein Glück. Es war bei mir, und ihr wußtet nichts von ihm- 
es starb, und ihr sahet nicht, wie ich es in der Nacht zum Gottes­
acker trug und ihm ein Bettlein machte in der Erde, unter dem 
Lindenbaum. Nun will ich zu meinem Ninde gehen und ihm die 
Nose ins dunkle Haar stecken, die rote, rote Nose. . .

Und als die Bauern kamen und den toten Tobias verscharren 
wollten, da sahen sie das Lächeln auf seinem Nntlitz, das stille, 
reine Ninderlächeln. Da wurde es den harten Männern seltsam 
ums Herz und sie nahmen die Hüte ab und beteten.

Max Halbes
Zm Gedenken des 60. Geburtstages des Dichters (geb. am 4.Oktober4866 

in Güttland) wird das Oanziger Stadttheater in der neuen, vielversprechenden 
Spielzeit - es sind ausgezeichnete Kräfte unter der Leitung von Obersptelleiter 
Dr. Hermann Grussendorf gewonnen - das in Oanzkg spielende, erinnerungs- 
starke Schauspiel von 1812 „ Freiheit", das erfolgreiche Liebesdrama „Jugend", 
das Drama „Der Strom" und ferner das Spiel „Der Ring des Gauklers" 
zur Aufführung bringen. Immer wieder bleibt bei den im weitesten Sinne 
heimatlichen Stoffen der Dramen und epischen Dichtungen die Wirkung 
stark und nachhaltig, wie wir es in den vergangenen Iahren erlebten, in 
denen Max Halbe die Ostmark verschiedentlich zu Vortragsreihen besuchte. 
Freudig und dankbar war sein Empfang, nicht zuletzt vom Deutschen Heimat­
bund Oanzig und der Vereinigung der Danziger in Königsberg und ver­
schiedenen Städten Ostpreußens. Des Dichters engere Heimat liegt im 
Danziger Weichselwerder. Max Halbe hat, obwohl er fern vom Osten lebt, 
in seinen Werken immer wieder Probleme angeschnitten, die Wesen und 
Charakter seiner Heimat offenbaren. Er hat die westpreußische Landschaft, 
den Typ des Werderbauern, die Verwobenheit der Weichsel mit ihrenMenschen 
aufs schärfste gekennzeichnet. Wir wissen, daß Halbe in der naturalistischen 
Epoche neben Hauptmann und Sudermann an führender Stelle der deutschen 
Dramatiker stand. Das verdankt der Dichter dem tiefen Stimmungsgehalt 
und den vorzüglich geeigneten Charakteren seiner Werke. Seine Heimat hat 
das von ihm selbst geschilderte Unrecht eingesehen. Halbe sagte ironisch in 
seinen prachtvollen Schilderungen: „Wer kennt in Oanzig meinen „Dietrich 
Stobäus", wer weiß hier, daß eine Gesamtausgabe meiner Werke existiert?"**)  
Es scheint, daß die deutsche Bühne sich auch wieder auf den Wert seines 
Schaffens besinnt. CarlLange

*) Siehe Jahrgang I, Heft 7; III, Heft 4; IV, Heft 2; V, Heft 6; VI, Heft 6.
") Gesamtausgabe in 7 Bänden im Verlag Albert Langen, München, erschienen.
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Ein Wort
von Annemarie Koeppen

Durch die Straßen und die heimeligen Waldwege des kleinen, 
schönen Gstseebades hilledorf sehen die Fremden, die dort alljährlich 
hinkommen, eine seltsame Frauengestalt wandern. Es geht ein 
düsterer Ernst von ihr aus, und man weiß nicht recht, machen oas 
ihre schwarzen, fast gesucht häßlichen weider, oder ist es das Müde, 
Freudlose, Traurige ihres Blickes, den freilich nur selten jemand 
zu sehen bekommt- denn gewöhnlich hält sie die Lider über die 
klugen gedeckt. Lose Mäuler nennen sie die alte, verdrehte Degen­
feld und lachen hinter ihr her. klber ich selbst kann nichts Lächer­
liches an ihr finden. Sie ist still und scheu, ihr Gesicht ist alb 
und vergrämt und ich weiß, daß sie allein und von aller Welt ab­
geschlossen, in einem kleinen, weißen Häuschen wohnt, das weit 
draußen hinter den letzten Villen von hilledorf liegt. In den Ort 
kommt sie nur, um Einkäufe zu machen, sonst trifft man sie nur 
weit draußen im Wald oder am Strand. — Durch Zufall habe ich ihre 
Geschichte erfahren und will sie all denen erzählen, die gedanken­
los hinter traurigen, müden Menschen herspötteln.

klnite Degenfeld war ein seltsames, nachdenkliches Rind. Sie 
wohnte allein mit ihrer Mutter, die ihr schönes, großes Haus, 
das dicht am Strande lag, in den Sommermonaten an ganz vor­
nehme Gäste vermietete. Es kamen alljährlich dieselben Leute, 
die sehr exklusiv lebten und meistens waren es Offiziersfamilien — 
Kameraden des verstorbenen Oberst Degenfeld. — Frau Erna Degen­
feld war stets sehr lebenslustig und gesellig gewesen. Ihr Haus wurde 
wegen des gemütlichen Tones, der darin herrschte, außerordentlich 
geschätzt,- und sie härte es gern, wenn man ihr sagte, daß sie noch 
jung und begehrenswert sei. Sie liebte es, ihre Umgebung aus 
sich einzustellen und alle Dinge als wirksamen Hintergrund für 
ihre anmutige Persönlichkeit zu betrachten. Ihr größter Stolz und 
liebster Schmuck aber war ihre Tochter klnite und sie konnte kaum 
die Zeit abwarten, da sie erwachsen sein würde. Im Geiste hörte 
sie bereits das Kompliment ihrer alten Bekannten: „Nein, Frau 
Erna, Sie sehen wie klnites ältere Schwester aus."

klnite aber waren solche Gedanken weltenfern. Sie ahnte 
nichts davon, wenn die Schule aus war, lief sie an den Strand 
und sah in die Unendlichkeit des blauen Meeres hinaus. Stunden­
lang konnte sie in den Dünen liegen, der silbergrüne Strandhafer 
lispelte um sie, und über ihr schössen die schneeweißen Möwen 
am blauen Himmel hin. Oder sie fuhr mit den Fischern weit hin­
aus und sah ihnen zu, wenn sie ihre Netze auswarfen. klber auch 
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den Wald durchstreifte sie kreuz und quer, besonders zu stillen Zeiten, 
wenn sie gewiß war, keine Menschen darin zu treffen.

Es war, als suche das Kind etwas in der Stille der Natur. In 
ihrem ganzen Wesen war etwas Sehnsüchtiges, Durstiges — Suchen­
des. Als wollte sie den Sinn des Lebens schon jetzt zu erkennen 
suchen. Und wie ein wilder Vogel fühlte sie sich nur in der Freiheit 
wohl, wer sie durch das Walddickicht klettern gesehen hatte, wer 
sie beobachtet hatte, wie sie durch die Dünen in Sturm und Wetter 
dahinlief, oder in den Fischerbooten ihr lustiges Spiel trieb, der 
kannte sie nicht wieder, wenn sie am Übend, in der Gesellschaft der 
Gäste ihrer Mutter, scheu und still in einer Ecke stand. Rein Wort 
brächte sie hervor, und ihre jungen, schlanken Glieder, die sie beim 
Rlettern, Segeln und Schwimmen so geschickt zu brauchen wußte, 
schienen ihr in den vornehmen Salons überall im weg zu sein. Sie 
war, zu Frau Ernas großem Rummer, gar nicht hübsch mit ihren 
zwölf Iahren. Rrause, kurze Blondhaare umgaben ihr herbes, 
eckiges Gesichtchen, und ihre sämtlichen Rleider waren ihr immer 
gar bald zu kurz, so schnell wuchs sie. Aber Frau Erna tröstete sich: 
„Das wird schon werden — bei Backfischen ist das immer so."

Eines Abends waren wieder Gäste geladen und Anite sollte sich 
dazu umkleiden. Es war das alte Leiden. Alle Kleidchen zu kurz 
— zu eng — und ihre langen, eckigen Glieder wollten nirgends 
darin anmutig erscheinen. Seufzend schlug Frau Erna oie Hände 
zusammen und ließ neue Kleider holen, die Anite sofort anpassen 
mußte. — G, sie sind so lang, jammerte das Mädchen — und die 
freundliche Schneiderin bog die Säume um: „So, das ist lang genug 
für das Kind."

Aber Frau Erna fuhr empört herum: „Ich bitte Sie, Fräulein, 
— Anite ist doch kein Kind mehr. Mit zwölf Iahren ist man 
kein Kind."

Das war wie ein peitschenschlag — und wie ein junges, unge- 
bändigtes Füllen wehrte sich Anite dagegen.

Kein Kind mehr! —
Aber das Wort kroch mit ihr auf Schritt und Tritt — es legte 

sich wie Schlingen um ihre Brust und nahm ihr Frohsinn und Kraft, 
warum sollte sie kein Kind mehr sein? warum wollte man ihr 
die Iugend kürzen?

Ich will nicht, ich will nicht, — tobte es in ihr. — Sie lief 
durch die Dünen und Wälder, sie warf. sich auf den feuchten, 
moosigen Waldboden und preßte die Brust gegen das weiche Grün.

Aber durch das vogeljauchzen und Windrauschen gellte es ihr 
wieder und wieder entgegen: „Kein Kind mehr! — Kein Kind 
mehr!"
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Sie wurde trotzig und wilder denn je. Sie kleidete sich absichtlich 
in ihre ältesten und häßlichsten Hähnchen und wenn die Mutter 
ihr befahl, die neuen, langen Kleider anzuziehen, — so kletterte 
sie damit solange durch das Dickicht, bis sie kurz und klein zerrissen 
waren.

Seufzend klagte Hrau Erna den Freundinnen ihr Leid: „Ich 
kann mit dem Mädel nichts anfangen, — sie ist ungehorsam und 
störrisch, — ich kann machen was ich will, — kann ihr die schönsten 
Sachen kaufen, sie dankt es mir mit Trotz und Bosheit.

Anite wurde älter- ihre unbändige Wildheit wurde langsam 
zu stiller, starrer Teilnahmlosigkeit. Sie kam nur noch zum Lssen 
und suchte dann sofort wieder die Einsamkeit der Dünen auf. 
Als Hrau Erna ihr das Umherstreifen verbot, — tat sie es heimlich. 
Sie stand zur frühesten Morgenstunde auf und ging in der stillen 
Dämmerung des kommenden Tages ihrer Wege. Niemand verstand 
das. — Niemand wußte, daß Anite allein aus der Einsamkeit die 
Kraft schöpfte, ihr Leben zu tragen, dem man die Iugend ge­
stohlen hatte.

Sie war nicht mehr ungehorsam. Sie tat was ihr befohlen 
wurde, aber still und gleichgültig. — Niemand sah sie lachen. Und 
wem es einmal gelang in ihre Augen zu sehen, die sie sonst fash 
stets gesenkt hielt, der erschrak vor dem dunklen, namenlosen Leid 
dieses Blickes.

Anite spielte Geige. Sie hatte von ihrem Vater ein wunder­
schönes Instrument geerbt, das sie abgöttisch liebte und niemand 
in die Hand gab. Sie hatte wenig Unterricht gehabt, aber ihr 
Spiel war vollendet, weil es aus der Tiefe der Seele quoll. Wenn 
sie spielte, lösten sich die Hesseln, die um ihre Seele lagen, 
und was ihre Lippen verschwiegen, drängte sich wildleidenschaftlich 
aus den Saiten ihrer Geige hervor. Man fühlte, sie hatte in die 
Ewigkeit hineingehorcht und ihre beste Lehrmeisterin war die all­
mächtige Natur gewesen, der sie die wunderlichen Weisen ab- 
gelauscht hatte. Sie konnte Melodien hervorzaubern, die das Sonnig- 
heitere tanzender Meereswellen und spielender Möwen hatten und 
konnte auch gleich darauf — wie Sturmwolken — harte Disso­
nanzen über das lichte Bild hinjagen lassen.

Sie spielte selten vor Zuhörern. Hrau Erna fand ihr Spiel auch 
nicht besonders und quälte sie deshalb nie mit vortragen. Am 
liebsten saß sie mit ihrer Geige im Wald oder in den Dünen und 
spielte für einen einzigen Zuhörer, dessen klare, kluge, lauschende 
Blicke ihr lieber waren, als der Beifall einer geschwätzigen Menge. 
Es war „Horch", ein wunderschöner, großer Mäusebussard, den man 
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ihr als Daunenjunges gebracht und den sie sich aufgezogen und ge­
zähmt hatte.

horch flog stets frei umher, wenn er frühmorgens die Haus­
tür gehen hörte und Rnite von weitem durch den Garten kommen 
sah, flog er kreischend auf sie zu, setzte sich auf ihre Schulter und 
ließ sich das schöne, goldbraune, glänzende Gefieder streicheln. 
Und dann bettelte alles an ihm, seine schönen, klaren Lichter und 
seine Helle Raubvogelstimme, die sanft und demütig werden konnte, 
wie das Girren einer Taube.

Über er bekam sein Frühmahl nicht eher, als bis er sich auf 
die Erde niederließ und mit den Flügeln schlug, bittend, wie ein 
artiges Rind. Dann warf ihm Rnite seinen Leckerbissen hin, in 
den er sofort seine wachsgelben Fänge krallte, um mit ihm 
flügelschlagend in eine Ecke zu Hüpfen und ihn dort zu verzehren.

Es war an einem weichen, schönen Iunimorgen. Zartbläuliche 
Schleier lagen über der See, über Wald und Düne. Eben hatte die 
Sonne ihr erstes, rötliches Leuchten über die stille Welt ergossen 
und die Meereswellen, die wie Milchglas, still und wartend dalagen, 
kräuselten sich, bei einer leichten, frischen Brise. Zwischen Rrüppel- 
kiefern und Strandhafer saß Rnite in den Dünen, vor ihr auf 
einem Riefernast war horch aufgebaumt und blickte abwartend und 
liebevoll auf seine Herrin. Es lag etwas Demütiges, hingebungs­
volles in seinen Hellen, scharfen Raubvogelaugen.

Jetzt nahm ihn Rnite von seinem Rst — er wollte nicht recht, 
aber sein Sträuben half nichts. Sie warf ihn hoch in die Luft: 
„So, mein Freund, damit du mir nicht zu faul wirst, sieh dir mal 
die Möwen an!"

Und horch breitete seine runden, starken Flügel aus und glitt 
in die Morgenluft hinein. Zwei-, dreimal kreiste er über den Dünen, 
als er dann aber die Geige hörte, kam er herunter und bäumte sich 
wieder auf seiner Riefer auf. Rnite spielte! Und weit drang der 
Zilberklang ihrer Geige in die Morgenstille hinein.

Ein Fremder hörte es, der die Dünen entlang ging. Er war 
jung und frisch, wie der Iunimorgen, und der wind spielte in seinen 
starken, Hellen haaren.

wie angewurzelt aber blieb er stehen, als er Rnite sah. 
Sie hatte ihn noch nicht bemerkt. Ohne sich umzusehen, strich sie die 
Saiten, hell klang es, wie das Jauchzen einer Möwe und weich und 
werbend wie das Frühlingslied der Drossel. Ihr herbes, junges 
Rntlitz aber war, wie alles an diesem Morgen, von einem zarten 
Schleier bedeckt, weich und verträumt, und in ihren Rügen leuchtete 
überirdisch schön der sanfte Friede der Einsamkeit.
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Sie sah nichts um sich her,- aber in wachsamer Eifersucht hatte 
Horch gar bald den fremden Wanderer entdeckt, der mit kinber-- 
großen, staunenden Rügen seine geliebte Herrin betrachtete.

Und dreimal ließ er seine Helle, starke stimme erschallen; scharf 
äugte er hinüber nach dem Störenfried.

Knite folgte seinen Blicken und ließ erschreckt den Bogen 
sinken.

Über der Fremde war schon an ihrer Seite und sah sie herz- 
beweglich bittend an.

„Nicht böse sein — ich wollte nicht stören," bat er, „es klang 
so wunderlieblich, — ich gehe ja schon wieder."

Rnite strich mit der Rechten ein paar blonde Löckchen aus der 
Stirn. Sie atmete schwer.

„wenn Sie gut sind und mich zufrieden lassen, können Sie 
ruhig weiter hören," sagte sie leise. „Ich denke mir, wie Sie 
hier so still und allein durch den Morgen gehen, können Sie doch 
nicht so sein wie — die anderen."

Grenzenlose Verachtung und Bitterkeit lag in diesem letzten 
Wort. Der Fremde ergriff ihre Hand. — „Ich danke Ihnen," sagte 
er leise, „ich bin nicht wie die anderen."

von nun an hatte Rnite zwei Zuhörer. Ieden Morgen fast, den 
sie draußen zubrachte, saß der Fremde zu ihren Füßen, argwöhnisch 
von Horch beäugt; der sich weniger über diese Neuerung zu freuen 
schien. Gesprochen wurde nicht viel, die Stunden gingen schnell da­
hin und Rnites Geige hatte stets das Wort.

Felix Falk sah und hörte nichts anderes, wenn sie spielte. Für 
ihn gab es nur Rnite und er betrachtete sie, — wie ein Bild, — 
wie ein schönes Buch, war sie denn so häßlich, wie es anfangs schien? 
Konnte ein Gesicht ausdrucksvoller sein, als dieses hier?

welch' süße, stille Ruhe und Klarheit war darin, — und wieder 
wie leidenschaftlich konnten die Rügen aufglühen — in zornigem! 
Schmerz.

Einmal legte Rnite die Geige hin und sah den fremden Knaben 
lange an: „Felix heißt du," sagte sie langsam, „der Glückliche. 
Ei, wenn du noch lange glücklich sein willst, — geh' schnell von mir. 
Ziehst du nicht, daß ich das Unglück bin?"

„Rnite," tadelte er, „wie redest du. wenn ich bei dir bin, bin 
ich glücklich. Und du, sag' mir doch, bist du nicht auch ein kleines 
bißchen froh, wenn ich hier sitze?"

Rnite ließ den silbernen Sand durch ihre Finger rieseln. „Ruf 
mich kommt es nicht an," sagte sie leise, „ich weiß, ich darf nicht 
glücklich sein und wer zu mir hält, muß mit mir leiden. Geh' — 
Felix — geh'."
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„Ich will nicht gehen," brauste er auf, „ich liebe dich — Brüte. 
Ich will dich zu mir nehmen und will dich zu Menschen bringen, die 
dich verstehen und du sollst frei sein — wie die wilden Möwen 
es sind."

In Bnites Bugen kam ein stilles Leuchten.
„Du liebst mich — wunderlicher Iunge", sagte sie ernst. „Du 

liebst mich, auch wenn du weißt, daß du darum leiden mußt?"
„Ich werde nicht leiden, Bnite."
Sie reichte ihm ihre Geige hin.
„Spiele du einmal auf ihr," bat sie, „spiele, du seltsamer 

Rnabe."
Und er legte den Bogen über die Saiten und strich leise, — 

leise — wie ein Windhauch nur.
Dann ließ er den Brm sinken.
„Es geht nicht Bnite, ich bin es nicht wert", sagte er leise. Er 

ergriff ihre Hand und küßte sie.
Bls er gegangen war packte Bnite ihre Fiedel zusammen, 

winkte dem Vogel und wandte sich heimwärts.
„Soll ich mich freuen?" dachte Bnite, „oder soll ich weinen?"
Über sie freute sich- ihr ganzes herz hängte sie an ihre Liebe, 

und sie blühte auf wie eine Rose, im Lichte dieser Hoffnung.
Es wurde herbst. Graugänse zogen die Rüste entlang und bunte 

Enten. Die Gktoberwinde rissen goldgelbe Birkenblätter ab und 
streuten sie über die Dünen. —

Bnite und Felix standen am Strand und freuten sich über die 
weißen Wellenkrönchsn, die auf dem bleigrauen Meerwasser tanzten, 
horch saß auf Bnites Schulter und schrie zuweilen leise auf, wenn 
sie den Fuß vor den herannahenden Wellen nicht zurückzog.

Bnite lachte hell auf. Bch, wie schön hatte sie das Lachen gelernt.
Aber wie sie sich nun schon zwei-, dreimal das schäumende Meer­

wasser hatte über die Schuhe gleiten lassen, da griff Felix nach 
ihrer Hand und zog sie heftig zurück. „Du wirst dich erkälten 
Bnite, laß das, — du bist doch kein Rind mehr."

Eine heulende Böe warf eine neue Welle ans Land, die stärker 
war, denn die anderen.

Bufkreischend flatterte horch von Bnites Schulter empor. Bber 
sie stand still und unbeweglich. —

Wie ein Schlag, — wie ein Donner hatte sie dieses Wort ge­
troffen: „Rein Rind mehr."

In ihren Bugen stieg etwas Böses, häßliches empor, wie Zorn 
und haß war es beinah.
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Sie sah Felix an, und es schien, als konnte sie selbst nicht fassen, 
was nun in ihr vorging.

Beide Hände streckte sie weit von sich, — wie zur Abwehr. Aber 
sie konnte nichts sagen.

Er wollte auf sie zugehen und den Arm um sie legen. Aber — 
wie ein wilder Vogel — entrang sie sich ihm. Sie lief davon, so 
weit sie ihre Füße tragen konnten, und er folgte ihr nicht, weil er 
es für Trotz hielt.

„Sie wird schon wieder kommen", dachte er.
Aber sie Kam nicht mehr. — Er sah ihre schlanke Gestalt, 

ihr graues, windgepeitschtes Rleid, von horch umflattert, in den 
Dünen verschwinden, und ahnte nicht, daß es das letzte war, was er 
von ihr sehen sollte.

AniLe konnte ihm nicht mehr begegnen. Sie liebte ihn, sie 
sehnte sich nach ihm — aber sie fand nicht den weg zurück, wie 
ein riesiger, umgefällter Baum lag das Wort darüber, das eine Wort, 
das sie um ihr Bestes gebracht hatte.

Und sie versank in Leid, Verbitterung und Mißtrauen. Das 
Glück ging von ihrem Wege, und aus der Stille des Waldes, aus 
dem Rauschen des Meeres klang es ihr nur immer wieder wie ein 
Todesurteil: „Du bist kein Rind mehr."

So wurde sie alt und wunderlich — vor der Zeit, horch suchte 
sich ein Weibchen, die Saiten ihrer Geige zerrissen und ihre schöne, 
lebenslustige Mutter heiratete noch einmal und zog in die Stadt.

Sie war heilfroh, als Anite erklärte, sie bliebe in hilledors. 
Was sollte sie mit dem häßlichen, unliebenswürdigen Geschöpf auch 
unter den Menschen!

Anite kaufte sich ein kleines, weißes Fischerhäuschen, weit 
draußen in den Dünen.

Einmal las sie in einer Zeitung, daß Felix Falk sich mit einent 
jungen, hübschen Edelfräulein verlobt hätte. Sie lächelte. Und dann 
schickte sie in die Stadt und ließ sich neue Saiten auf die Geige 
ziehen. Sie wollte wieder spielen.

Und die Iahre kamen und gingen. Sie brachten dem armen, 
verlassenen Geschöpf alle Clualen der Einsamkeit und ließen die 
Dornen und Oiesteln des Spottes und der Verachtung an ihren stillen 
Wegen wuchern.

Und war sie nicht auch dazu berechtigt und bestimmt gewesen, 
glücklich und gesegnet zu sein? —

Und war es nicht nur ein hartes, unbedachtes und unbarm­
herziges Wort gewesen, das sie in die kalte Nacht der Einsamkeit 
hinausgestoßen hatte?



71S

1801.^ VLI 800^1 L VLI
(Die unbesingbare Insel der Träume und der Küsse) 

von Heinrich Lersch
Ein frommer indischer Prinz, der seine Reise um die Welt 

mit einem Besuche beim Vater der Christenheit beschlossen hatte, 
fuhr mit seinem Dampfer von Neapel mit Burs auf Alexandrien.

Der offenen See entgegen, schon von Heimweh gepackt, wandte 
er doch sein Gesicht noch einmal dem Norden zu, um mit einem 
letzten Blick auf die Büste von Europa Abschied zu nehmen.

vor seinen staunenden Augen leuchteten die sorrentinische 
Halbinsel und das Liland Capri im Morgenlicht, die besonnten 
Nebel der Frühe glühten, wie eine Fata Morgana hing Neapel 
zwischen Himmel und Erde, ein Gebilde wie aus Gottes Traum.

Er hatte viel Nützlichkeit, Organisation und Technik in Europa 
und Amerika gesehen und studiert und die Werke der abendländischen 
Bunst bewundert,- nun zog ihn diese zwecklose Schönheit mächtig an.

Er befahl umzukehren und ließ ein Boot aussetzen. Seine 
Freunde blieben an Bord, und die Diener ruderten den Bahn ans 
Land.

Drei Tage warteten die Freunde- als ihr Prinz nicht zurück- 
kehrte, suchten sie ihn auf der Insel und fanden ihn nicht. Woche 
um Woche lag das Schiff unter Dampf,- als es endlich abfuhr, wußte 
niemand, ob der Prinz an Bord sei oder nicht.

wann und wie der Prinz dieser Insel entkommen ist, hat keiner 
erfahren. Sein Schicksal vermischte sich bald mit den vielen phan­
tastischen Schicksalen, die auf dieser Insel jäh aufblühten, die ge­
heimnisvolle Schönheit um einen Regenbogen voll Farben reicher 
machten und im Glänzen und Glühen neuer Sterne wieder versanken.

was bedeutet ein indischer Prinz im Tempel der Schönheit, in 
dem sich mongolische Bhans, afrikanische Negerkönige, Dollarge- 
waltige aus U.S.A., nordische Holzbarone, deutsche Lisenherzöge 
und englische Lords heiter und lächelnd opfern?

Seit Iahrhunderten lockt die Insel, diese farbig leuchtende Blüte 
des Meeres, Baiser und Bönige, Herrscher und Beherrscher des 
Lebens an sich, beut ihnen ihrer Blume Schoß, daß sie trinken die 
Räusche und der seligen Betäubungen glühende Düfte, daß sie nehmen 
das Glück, das die Welt ihnen schuldig geblieben ist.

Sie gibt ihnen den Tod.
Und mögen sie auch ihr Sterbliches zurückretten in ihre Länder 

und Völker, ihre Seele blieb da als Glanz und Duft und wob sich 
um das goldene Leuchten der Felsen, schimmerte im blau blühenden 
Licht der Wellen, und ihr Menschenschicksal ward zu einem der 
vielen holden Märchen, die sich die Liebenden erzählen, wenn sie, 
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satt von Gold, Azur, Wein und Russen, unter einem Delbaum 
sitzen und die Augen schließen.

Sie erzählen auch die Geschichte des indischen Prinzen.
Der sandte nach langen Iahren die jungen Dichter seines Landes 

aus die Insel und gab ihnen die weisesten Gelehrten mit.
Die Gelehrten forschten in den Literaturen, in allen Sprachen, 

auf allen hohen Schulen nach Liedern, Märchen und Gesängen dieser 
Insel. Die jungen Dichter gingen allen Schönheiten der Insel nach 
und litten unerhörte Tsualen der Sehnsucht, ohne sie anders als in 
Liedern zu befriedigen. Indessen sie sangen und dichteten, die 
Gelehrten suchten und forschten, verströmte der Prinz in Heimweh 
und Fernsucht.

Nach einem Iahre kamen die Ausgesandten zurück - in feierlichem 
Zug holte der Prinz sie am Hafen ab- das ganze Land feierte den 
Monat der Rirschblüte als die Zeit der Lieder und Gesänge.

In den Morgenstunden berichteten die Gelehrten und über­
setzten die Bücher, aber an den Abenden tönten die Dichter und 
Sänger. Nacht um Nacht fieberten die jungen Dichter, und der Prinz 
lohnte und krönte sie mit erhabenen Ehren. Das Fest ging zu Ende, 
in der letzten Nacht wollte der Prinz seine eigenen Lieder und 
Rhythmen vortragen.

In dieser letzten Nacht der Lieder stand ein Gewitter über 
der Stadt.

Der Prinz hatte aus palisander- und Rosenholz einen riesigen 
Scheiterhaufen errichten lassen.

Als die Lohe feurig in das unergründliche Dunkel schlug, warf 
er seine kleine Harfe in die Glut und die Rollen seiner Gesichte.

Alle Bücher, Märchen und Sammlungen wurden von den Jüng­
lingen in die Flammen geworfen- die jungen Dichter rasten in Ver­
zweiflung über die Vernichtung ihrer heiligsten Schätze, doch der 
Prinz tröstete sie mit seiner Freundschaft und Liebe.

Die Gluten erloschen, das Gewitter brandete um die Berge, 
Blitze blendeten, und der Prinz weinte in den Armen der Dichter, 

Ohne Sang und Lied, ohne Märchen sank die Erinnerung an die 
geliebte Insel dahin. Nur einen einzigen Vers hatte er gerettet aus 
dem Irrsal der Vernichtung, nur eine einzige Zeile schien ihm würdig 
genug, in sein ferneres, einsames Leben zu Klingen.

Den behielt er für sich allein. Reinem Freund, keinem Dichter 
verriet er ihn. Nur wenn er, von der süßen Gier der Sehnsucht 
überwältigt, einsam in den Wäldern ging, hauchte er ihn in die 
dunklen Schalten der Träume und der Bäume- seine Erinnerung 
leuchtete wie ein Traumgesicht auf in diesen Worten:

„b'inLUntevole isolu clei so^ni 6 <tei bacci!" 
„O du unbesingbare Insel der Träume und der Küsse!"
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Aus dem Lebenskreise einer vergessenen Königin*)

*) Siehe Jahrgang VI, Hest 1.

Erzählt und wiederberichtet
von Walter Schimmel-Falkenau

ll.
Gern folge ich hier der freundlichen Einladung des Heraus­

gebers dieser hefte und stelle noch einige Urkunden zusammen, die 
geeignet sein mögen, die ungenaue Vorstellung, die auch die inter­
essierte Öffentlichkeit von der Gemahlin Friedrichs des Großen hat, 
zu korrigieren.

Um aber diese kleine Betrachtung etwas zusammenzuhalten, 
will ich mich hier auf die Urteile und Aussprüche über die Königin 
beschränken, die uns von bedeutenden Zeitgenossen erhalten sind. 
Ich denke zunächst an den sehr geistreichen und bekannten Geo­
graphen Vüsching, dessen Erdkunde in wohl dreißig Bänden noch 
heute in so mancher Schloßbibliothek steht. Büsching nun erzählt uns 
von der Königin Elisabeth Christine:

„Als die verwitwete Königin von Schweden hier (in Berlin) 
war, erzählten Ihro Majestät, daß die Prinzessin Tochter derselben 
(jetzige Frau Aebtissin von Quedlinburg) kurz vor der Tafel bei 
ihnen gewesen sei, um ihnen zu berichten, wie reichlich die schwedi­
schen Reichsstände für ihren Unterhalt gesorgt hätten. Ihro Majestät 
bezeigten darüber Dero Vergnügen, stellten eine vergleichung des 
Zustandes, in welchen die Königin von Schweben nun versetzet worden 
sei, mit dem ihrigen an und äußerten dabei so große christliche Zu­
friedenheit, daß ich niemals etwas Erbaulicheres gehört habe. Bei 
einer anderen Gelegenheit zeigten die Königin so viel zärtlichen 
Eifer für den Nutzen und Nuhm des Königs, daß ich herzlich wünschte, 
der König möchte ein unbemerkter Zuhörer dieser vortrefflichen 
Neden sein. Von der Größe der Leutseligkeit der Königin will ich 
diese proben anführen. Sie ließen mich an einem Montag des Vor­
mittags zu Ihrer Tafel gnädigst einladen, ich trug aber kein Be­
denken, diese Gnade diesmal zu verbitten, weil ich nachmittags 
um zwei Uhr in dem Gymnasium zu lehren hatte. Um nächsten 
Mittwochen erfolgte eine neue Einladung, der ich gehorsam war. Als 
ich mich bei Ihro Majestät Eintritt in das Tafelzimmer ehrerbietigst 
entschuldigen wollte, daß ich vorgestern gewagt hatte, die gnädigste 
Einladung nicht anzunehmen, fielen Allerhöchstdieselben mir in die 
klede, rechtfertigten mich und versicherten, es habe ihren Wohl­
gefallen, daß ich meiner Amtspflicht den Vorzug gegeben habe. Ein 
andermal, da sie den Besuch von Höchstdero Herren Bruder, Herzog 
Ferdinand von Braunschweig, hatten, ließen sie mich nach Dero
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Sommerwohnung in Schönhausen einladen und führten beim An­
fang der Tafel zur Ursache an, daß ich Bekanntschaft mit Dero 
Herren Bruder machen möchte, dem gegenüber ich mich diesmal 
setzen mußte. Etwa ein Iahr vor des Königs Friedrich des II. 
Tode ließen Ihro Majestät mich zur Tafel einladen, und diese war 
an einem Orte, der mir der allerangenehmste war, nämlich in 
dem Vorzimmer Dero Labinetts, aufgeschlagen. Da ich schon seit 
langer Zeit die Einladungen vornehmer und hoher Personen aus­
geschlagen hatte, so beschloß ich, auch den letzten Faden, der mich noch 
mit der großen Welt verband, zu zerreißen. Nack der Tafel trat 
ich zur Königin und redete sie auf eine Weise an, die sie vermutlich 
noch nicht erlebt hatte. Ihro Majestät, sagte ich, habe mich schon seit 
langer Zeit in mein Schneckenhaus zurückgezogen, habe es aber 
heute auf höchstderoselben Befehl verlassen, um mich persönlich und 
mündlich für Dero mir auf die heutige Weise erwiesene Allerhöchste 
Gnade zu bedanken. Die Königin verstand mich und redete selbst 
von meinen vielen Arbeiten,- ich versicherte, daß ick die mir er­
wiesene königliche Gnade lebenslang im Gedächtnis behalten werde, 
verehren und preisen werde und empfahl mich alleruntertänigst und 
Ihro Majestät entließen mich mit der ihnen eigenen Leutseligkeit.

Ich fordere alle diejenigen auf, die an königlichen Höfen Zu­
tritt gehabt oder noch haben, Beispiele gleicher, ich will nicht sagen 
noch größerer königlicher vortrefflichkeit und Leutseligkeit anzu- 
führen, als ich hier von der unvergeßlichen Königin Elisabeth 
Christine aus eigener Erfahrung erzählt habe."

Diese Zeilen stehen in der „Eigenen Lebensgeschichte" des 
Or. Anton Friedrich Büsching, Seite 576 — 578 (Halle 1789).

Und sehr hinweisend auf die richtige Erfassung des Verhält­
nisses der königlichen Gatten zueinander ist auch die Stelle im 
Testament des Königs, die sich mit dem ferneren Leben der Königin 
befaßt. Muß ich vielleicht auch gerade diese Notiz hier als bekannt 
voraussetzen, so soll sie doch der Vollständigkeit wegen mit ange­
führt sein.

„Der Königin, meiner Gemahlin," heißt es im Testament, „ver­
mache ich zu den Einkünften, die sie schon bezieht, noch jährlich 
10 000 Taler als Zulage, zwei Faß wein jährlich, freies Holz und 
wildpret für ihre Tafel. So hat die Königin versprochen, meinen 
Neffen zu ihrem Erben einzusetzen. Da sich übrigens kein schicklicher 
Grt findet, ihr denselben zur Residenz anzuweisen, so mag es 
Stettin dem Namen nach sein. Doch fordere ich zugleich von meinem 
Neffen, ihr eine anständige Wohnung im Berliner Schlosse frei zu 
lassen. Auch wird er ihr jene Hochachtung erweisen, die ihr als der 
Witwe seines Gheims und als einer Fürstin, die nie vom Tugend­
pfade abgewichen, gebühret."
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Und über der Königin stark ausgeprägtes religiöses Gefühl, 
dessen Betonung von kaum einwandfreien Historikern als Frömmelei 
ausgelegt wurde, erzählt uns der Professor Ulrich in seinem Buche 
„Ueber den Keligionszustand in den preußischen Staaten seit Fried­
rich dem Großen" viel Wissenswertes. Dem ersten Bande dieses in 
der weygandschen Buchhandlung in Leipzig herausgekommenen 
Werkes entnehme ich folgende kleine charakteristische Stelle:

. Lin großer Teil der vornehmen Berlinischen Einwohner 
unterscheidet sich durch wahre, echte Frömmigkeit. Ich habe wohl 
eher, wenn Sack (Lonsistorialrath und lutherischer Beichtiger der 
Königin. D. verf.) predigte, ein sehr glänzendes Auditorium von 
Zuhörern gesehen. Die erhabene Landesmutter, die von allen Preußen 
so geliebte Königin steht an der Spitze. Und dieses Beispiel ist aller­
dings kräftig genug, auf die edel denkenden Höflinge und auf die 
übrigen gut gesinnten Adligen einen starken und bleibenden Ein­
druck zu machen. Sie wartet fast alle Sonntage in ihren Zimmern 
den Gottesdienst ab, und der Hof ist alsdann auch gegenwärtig. Sie 
pflegt mehr als einmal im Jahre mit dem Hofe zu communizieren 
(lutherisch). Ihre liebsten Geistlichen, die am meisten vor ihr 
predigen, sind die Herren Dietrich, Sack, Spalding, Troschek, Nol- 
tenius, Erman, Brühn, Küster, welche — je nachdem es ihr gut 
dünkt — zur predigt aufgefordert werden. . .

Und der eben erwähnte probst Spalding, der im Iuni 1764 nach 
Berlin kam, führt in seinen Lebenserinnerungen, die sein Sohn 
im Verlage des Halleschen Waisenhauses 1804 herausgab, nach­
stehende Zeilen an, die auf die Königin Bezug nehmen: (In der auf 
den König gehaltenen Gedächtnisrede.)

. was muß es nicht sein, in dem größten Mann und dem 
größten Könige noch zugleich den Gemahl, den Bruder, den An­
verwandten zu bedauern, der der Verehrung so würdig war, und 
aus so vollem herzen verehrt ward. Gott erheitere die Seele 
der so innigst verehrten und unser aller herzen so teuren ver­
witweten Königin durch die edlen Grundsätze, deren göttliche Kraft 
sich an ihr in allen Erfahrungen und Handlungen ihres Lebens 
so herrlich bewährt und so rührend erbaulich gezeigt hat. Und er 
mache sie auch darin zu einem sichtbaren Beispiel von den seligen 
Wirkungen einer richtig erkannten und lebhaft empfundenen 
Religion. . .

Doch die Verehrung für die Königin fand nicht nur Worte inner­
halb der Geistlichkeit, auch z. B. Küster, der die Lebensrettungen 
Friedrichs II. im Siebenjährigen Kriege zum vorwurf einer um­
fangreichen wissenschaftlichen Arbeit genommen hatte, findet als 
Militär in der Widmungsseite seines Werkes für die Königin be­
geisterte Worte. Er schreibt:
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. Die Stimme der unparteiischen Wahrheit sagt: daß sich 
Ihro Majestät durch eine vieljährige große Reihe wahrhaftig er­
habener moralischer Ldeltaten die tiefste und liebevollste Ehrer­
bietung aller Edlen erworben haben. Seit fünfzig Iahren bin ich 
hiervon beobachtender Zeuge gewesen und von Iahr zu Iahr ist 
meine innigste Ehrfurcht gewachsen- denn ich habe oft mit freudigen 
Lobpreisungen Gottes gesehen, wieviel Gutes für verstand, Re­
ligion, herz, Sitte und Wohlfahrt in allen Ständen durch Ihro 
königliche Majestät hohes Beispiel und tätige Wirkung gegründet 
und befördert worden. Nie, nie weroe ich vorzüglich jene frohen 
Magdeburgischen Stunden vergessen, in welchen ich Ihro könig­
liche Majestät als Muster der höchsten, tugendvollen Gottesver­
ehrung und des heldenmütigen Vertrauens auf Gott öffentlich 
beten sah und besonders sprechen hörte. Ruch dann, wenn Feige 
zitterten und Weltkluge bedenklich wurden, blieben Ihro könig­
liche Majestät die durch Gott unerschütterlich gestärkte Heldin, in 
froher Hoffnung auf die Zukunft.

Und nun nahe an den Grenzen meiner Lrdenbahn sehe ich 
Ihro königlichen Majestät Hoffnungen erfüllt und übertroffen. Ihro 
königliche Majestät flehten in jenen lebensgefahrvollen Tagen zu 
Gott um Lebenserhaltung des großen königlichen Gemahles. Er kam 
lebend, siegend und glorreich Frieden bringend aus vier großen 
Kriegen unverwundet zurück. . . ."

Eindringlicher aber noch als alle anderen Worte vermögen gewiß 
die wenigen Sätze zu Ehren der Königin Elisabeth Christine sprechen, 
die in den Werken Moses Mendelsohns im Rand 6, Seite 415 (verlegt 
in Leipzig 1845) stehen:

„. . . ,Erhalte uns die Mutter dieses Landes, welche in der 
Rot für uns gebetet hatk So flehten die Mosaischen Glaubens­
genossen in der Friedenspredigt 1763 für die preußische Königin. . ." 

Und zum Schluß noch eine probe aus den Lebenserinnerungen 
des feingeistigen Lrman, die unter dem Titel „tVlemoires pour servir 
ä l'kistojre Lopkie Lkarlotte, Reine cle Brusse" von seinem Sohne 
Paul Lrman, der der Königin Korrektordienste geleistet hatte, her­
ausgegeben wurden in Berlin 1801. Dort steht Seite 22:

„. . . . (Uebersetzt aus dem französischen Text.) Die Uönigin 
Elisabeth Christine, Gemahlin Friedrichs II. bestieg den Thron mit 
einem so großangelegten und tugendhaften Charakter, der ihr — 
man vergleiche alle Berichte — immer Bewunderung und Ver­
ehrung eingetragen hat. Ihre erstaunliche Rktivität erlaubte ihr, 
die inneren und äußeren Pflichten ihres Tages voll zu erfüllen die 
Rufgaben für die Hausfrau zu lösen, sich der Literatur wie auch 
eigenen literarischen Rrbeiten sehr zu widmen. In den zahlreichen 
Katalogen sieht man voll Erstaunen die französischen Uebersetzungen 



724

angeführt, die sie aus den besten moralischen und religiösen Schriften 
des damaligen Deutschland angefertigt hatte, proben ihrer großen 
Vielseitigkeit waren auch die unvollendeten Handschriften eigener 
litterarischer Arbeit. Sie weilte täglich einige Stunden in der schön- 
literarischen Bibliothek, die sie selbst zusammengestellt und hernach 
ihrem Schwager, dem Prinzen Heinrich, überlassen hatte. Nichts 
war ihr in der deutschen und französischen Literatur fremd. Ihre 
Bekanntschaft mit der Geschichte erstaunte gleichfalls die Gelehrten, 
die sie der Unterhaltung würdigte. Bis an ihren Tod bewahrte sie 
die völlige geistige Frische . . ."

Ich habe mich bemüht, nur solche Zeugen aus den Zeitgenossen 
zu berufen, die sachlich zu urteilen verstehen, die nicht unter dem 
verdacht des höfischen Lobpreisens nun Wunderdinge erzählen von 
einer Rönigin, für die sie als gewöhnliche Sterbliche kaum einen 
Blick übriggehabt hätten. Aber die hier zitierten Namen sind über 
diesen verdacht erhaben, und man darf den lobenden Worten genau 
so innig glauben wie den tadelnden, vielleicht ergibt sich noch 
einmal eine Gelegenheit, an dieser Stelle wiederum eine Reihe 
Zeugen dafür zu laden, daß Elisabeth Christine eine würdige und 
kluge Rönigin war, die wohl wert sein durfte, neben dem größten 
Röntge auf Preußens Throne zu sitzen*).

*) Vgl. Schimmel-Falkenau: „Elisabeth Christine, die Kronprinzessin" und „Elisabeth 
Christine, die Königin". Isarverlag, Friedeberg a. Q.

Burschen vom Medenhem
Fuck lorentz

von Heinrich Lersch

versprechen und halten, steht schön bei Iungen und Alten, so 
sagen die klugen Leute. So sagte auch Fuck Lorentz, den sie aen 
„wilden" oder auch „Garibaldi" nannten.

Dem Fuck kam selten ein Versprechen über die Zähne weg - und 
alle Beteiligten hätten lieber gesehen, der Fuck hätte sein Wort 
nicht gehalten. Daß er es hielt, war meistens sein und anderer 
Leute Unglück.

Lr hatte das Worthalten von seinem Vater gelernt. Darum 
stand er mit dem nicht sehr gut. Trotzdem war der Alte stolz auf 
seinen Sohn, der eines Tages zum Militär mußte.

Vater Lorentz brächte ihn zum Bezirkskommando, ging neben 
ihm zur Bahn und versprach ihm däftige Pakete und schwere 
Soldatenbriefe.
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„Huck," sagte er ihm ins Ohr, „ich weiß, daß du es schwerer 
hast als deine Brüder, die von Mutters Blut ruhig und gemächlich 
sind: du bist einmal ein Huck und ein Donnerkiel, wenn ou dich 
aber nett aufführst bei den Preußen, geb' ich dir, wenn du wieder- 
kommst, den Lorentzhof ganz allein. Machst du mir aber Schande, so 
teil ich ihn den andern, und du kriegst nichts, versprich mir."

Da lachte ihm der Huck ins Gesicht hinein und sagte: „vadder, 
ich hab' dir noch niemals Schande gemacht, ich bin doch dein Huck, 
ich versprech' dir, ich schick mich bei den Preußen, wie sie es ver­
dienen."

„Dann, dann, Huck, dann erben die andern!" schrie der Me 
ihm zu.

Huck legte sich mit dem Bauch aufs Wagenfenster und schrie aus 
dem schon fahrenden Zug: „Dann, dann klatsch ich dich!"

wie sich der Huck geschickt hat, ist nicht bekannt. Der Nlte gab 
ihm den Hof nicht und teilte ihn auch nicht an die andern. Es 
blieb, wie es war, die Geschichte wurde vergessen.

Der Huck richtete sich eine Schmiede ein, ward ein tüchtiger 
Meister, handelte sich mit Pferden reich, soff und lumpte sich wieder 
arm, wie es gerade in den Sternen stand.

Eines Tages saß er am Hellen Mittag in der Schenke mit Roß­
täuschern und Zigeunern am Kartenspiel, da kam sein Weib mit 
einem Knecht vom Lorentzhof. Der Knecht meldete, Hucks Vater sei 
am Sterben und verlange nach seinem Sohn. Huck war gerade am 
Gewinnen, hörte nur halb zu und schrie: „Glöck mott der Mensch 
han!"

Nm späten Nachmittag kam ein zweiter Knecht eilig geritten,- 
dem ließ er ein Essen hinstellen, und als der Knecht das binnen 
hatte, war das Pferd und Huck fort.

Der Knecht ging, in der Meinung, Huck wäre mit dem Pferk 
zu seinem sterbenden Vater geritten, zu Huß den vier Stunden 
langen weg.

Nls er nach Haus kam, war weder Pferd noch Huck zu sehen.
In der Nacht starb der Nlte. Nm anderen Morgen kam Huck, 

voll Dreck und Speck, die pfeife im Mund, geritten und klopfte 
ans Henster.

„was hab' ich geerbt?" schrie er in die Trauerversammlung 
hinein.

während die Nachbarn den Toten aufs Schoof legten, ging er 
mit seinen Brüdern zum Notar. Er bekam den Hof natürlich nicht.

Ganz ruhig ging er mit den Brüdern ins Sterbehaus, ruhig 
trank er mit ihnen Kaffee und ging, als die Nachbarn aus dem 
Totenzimmer kamen, in dasselbe hinein.
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Da, als nach altem Brauch der Rosenkranz gebetet wurde, 
hörten sie in der Totenkammer lautes Sprechen und Schimpfen. 
Ls klatschte wie von Ohrfeigen, die Nachbarn stürmten die Treppe 
hinauf, da kam ihnen der Tote schon entgegengesallen.

Der wütende Garibaldi stand oben auf der Treppe und warf 
den Tindringenden den Sarg, das Kreuz, die Blumentöpfe entgegen, 
schmiß Kränze und Stühle, alles, was ihm in die Finger fiel, 
auf die Nachbarn hinab.

Mit einem Satanslachen sprang er von oben die Treppe hinunter 
in die Leute, trampelte, schlug, trat die Menschen aus dem Flur, 
jagte sie in den Hof und ging auf die Straße.

Dann stopfte er sich zuerst seine pfeife, zündete sie an, stieg 
von der Fensterbank auf das Pferd und ritt davon.

Drei Tage später hatten sie ihn, ob auch der Richter fragte, er 
machte seinen Mund nicht auf und verteidigte sich nicht. Erst als er 
verurteilt war, sagte er zu seinem Bruder, leise, daß es niemand 
hörte: „Das tut mir leid für die ganze Familie, aber der Rlte hat 
es nicht anders gewollt. Daß er mir nichts vermachte, das war seine 
Sache, er wußte ganz gut, daß ich ihn dafür klatschen würde, wir 
sind quitt, ich hab' meine Sache!"

Und er saß seelenruhig feine drei Jahre ab.

Klarer Herbsttag
Von Werner Schulz-Ok'va

Hoch über die geernteten Felder zieht Vogelflug. Manchmal fällt ein 
heiserer Schrei herab wie ein welkes Blatt von den alten Pappeln unten 
am Bach. Dann ist er vorbei.

Weit hinten auf einem Kartoffelacker hockt eine lange Reihe schwarzer 
Punkte. Das sind Frauen, die die letzten Früchte bergen. Es ist deutlich 
zu sehen, wie fle sich in gleichmäßigen Zeitabständen vorwärtsschieben, uner­
müdlich, unaufhaltsam. Sie lösen flch von der Erde, werden Symbol der 
mühsam vorwärts strebenden Menschheit. Den Segen ihrer Arbeit hat 
die Zukunft.

Dort wo Himmel und Erde eins werden und in einander aufgehen, 
stehen die schwarzblauen Schatten endloser Wälder. Sie flnd klar und 
scharf gezeichnet wie Silhouetten.

Die Luft isi durchsichtig und die untergehende Sonne schwimmt wie 
ein großer, roter Ball zwischen kleinen, weißen Wolken, die ganz zarte 
Tönung haben.

Die blassen Fenster der verwitterten Kate am Bahndamm spielen in 
goldenen Farben. Das kommt von der Sonne!

Die unendliche Natur ringsum isi ernst und still. In ihrer abweisenden 
Herbheit gleicht fle der Totenmaske eines großen gewaltigen Meisters. -

Ein schwarzer Vogel, der am Wegrand saß, flattert hoch und kreischt 
ein schrilles Lied. Er ahnt, daß der Sommer stirbt und hat Furcht vor 
dem Winter.
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Rundschau
Wenn die Heide blüht!
von Ludwig hinrichsen

Vom Rirchspiel Rnüttelsticken trägt der frische Frühwind 
morgenmürrischr Glockenklänge herüber. Aus ihrem Nebelbett steht 
langsam die einsame Fichte auf, drüben auf dem wilseder Berge. 
Unten ist alles noch in graue Decken gehüllt, der Wald, die Felder 
und die Heide. Der einsame Padd, auf dem ich stehe, schimmert rechts 
und links von hunderttausend Diamanten, hier hat das sperrige 
Heidekraut den schillernden Spitzenschleier der Nacht zerrissen. Aus 
den Fuhren tropft es, und der schwarze Marchangel ist ganz einge­
sponnen von silbrig glänzenden Fäoen. Der Ruhnberg oberhalb 
der ganz einsamen, breiten Liche reckt seine breite Brust hervor und 
macht sich Luft. Das blankblaue Meer der Unendlichkeit über ihm, 
auf dem einzelne, weißflockige Wolken segeln, hat ihn wachgerufen. 
Die Eiche selbst schläft noch. Erst wenn der Schnellzug vorüberrasselt 
und die weißen Rauchschwaden ihr unter die Nachtkappe Kriechen, 
dann kommt ihre Zeit. Das ist der echte „Boom up stille Heide" 
aus dem Volkslied. Rrähe und Llster schlagen sich aus seinem 
Geäste den Behausungen der Menschen zu, und auch die Heidelerche, 
die sich von seinem Stande loslöst, um sich in Glanz und Bläue zu 
baden, macht noch keinen Tag. Das tut erst der hochsitzige Bauern­
wagen, der jetzt unten den tiefen Sandweg heraufkommt, mit 
seiner ernst-feierlichen und doch so lustigen Fracht. Bunte Um­
schlagtücher, rote Rosen über sargtristem Schwarz und hohe hüte 
von Nnno Toback. Das tut der Ruhnberg, der jetzt in den blanken 
Spiegel guckt, sich über das struppige haar fährt und dann, breit- 
lehnig wie ein Bauer, im offenen Fenster liegt. Es tut vollends 
das stolze Wikinger-Geschwader, das jetzt den Weltozean durchsticht. 
Rotumrandet, schwarzleuchtend Bug und Steven. Das eine Segel 
wie Feuer glühend' über dem hohen Rand blinkende Speere und 
Beile. Ziegesfahrt, von unendlichen Fernen herkommend, zur 
Heimat zurück, in ewig unrätselbaren weiten. Und dann natürlich 
die Sonne. Nachdem Glockentöne und Menschensehnen sie gerufen, 
ist sie plötzlich da mit einem Gesicht, als wollte sie sagen: „Was 
wollt ihr denn eigentlich? Sonntags schläft man sowieso etwas 
länger, und eure Nebel und Dünste haben es ja auch gar nicht so 
eilig." Sie ist da! Der Sandweg glimmert und flirrt, und die tropf- 
klaren Diamanten werden zu Rubinen, strahlen zwischen dem 
Schwarzgrün der Tannennaoeln und klimpern leuchtend ins Rraut. 
Der rote Beiderwandrock hat die Sonne zuerst gesehen. Langsam 
Kommt er von wilsede her, mir entgegen. Er ist noch weit, aber ich 
sehe eine Veränderung, die mit ihrem Träger geschehen ist, seit 
gestern und vorgestern. Ich vermisse die harke und die breitrandige, 
weiße Rapuze. Das Mädchen trägt auch Stiefel und einen langen 
Rock. Das schelmische Heidekraut ist sichtlich enttäuscht. Aber wie 
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das Mädchen näherkommt, blänkert in ihren Rügen die Früh­
sonne, und der gelbe Randstreifen des Psalmbuches glänzt, als wäre 
er von eitel Gold. Ich ziehe mich hinter eine Rnüppelfuhre zurück 
und lege mich ins hohe Rraut. In der Wildnis bin ich, im Urwald. 
Um Kopf und Brust nichts wie schwarzglänzende Stämmchen aus 
silberweißem Grunde, der zirpend lebt, krabbelt und webt. Ueber 
meinen Rügen das Rll, das zu mir herunterzittert und mich hinauf- 
hebt. Ruf einem mosigen Wetterstein ruht meine Hand; das ist der 
Üopf eines Riesen, der vor abertausend Iahren, vom Norden her­
gefegt, hier niedersank, vor meinem Ohr surrt vielstimmiger Ge­
sang. So leise, daß ich das Ohr schärfen muß, und doch so ein­
dringlich und stark, daß ich mit emporgehoben werde in die undurch­
dringliche, tiefe Rllwelt. Das sind die Dienen, die den Sonntag nicht 
vom Werktag unterscheiden können. Das ist der Gesang der Erde, ber 
sich den Himmel erwirbt. Die Erde vermählt sich mit dem Himmel 
zum Leben und Sterben! „heute ist Hochzeit," rufe ich halblaut. 
Der Stein unter meiner Hand wird warm, als riesele Blut in ihm. 
Meine Finger spielen in seinem krausen Moosgelock. wenn 
es jetzt Nacht wäre, würde er zu reden anfangen, und ich könnte 
ihm in die harten, tiefen Rügen sehen, und es wäre nicht anders, 
wie der Blick des Bauern, den ich gestern bei seinem Eichenbolten- 
zaun unter dem Ramp ansprach. Bauer Meier, Erbe und Besitzer 
des tausendjährigen Meierhofes. Boden und Bauern — Fleisch 
und Stein! Da lacht mich eine Helle Stimme an; auf dem weißen 
padd vor mir leuchtet es rot. Mike oder Lina, Trina oder Elfe, 
oder Gesa, einerlei wie sie heißt, der rote Beiderwandrock geht 
vorüber, ich beuge den Ropf und recke den Rumpf empor, wie 
benommen bin ich von Duft und Glanz und glitzernden Blend- 
farben. Ein paar blaue Rügen grüßen mich und lachen. „Das Haar 
ist so gelb"," denke ich und suche nach Strohhalmen unter dem 
modischen Hut. „Dat iß woll shön, wen de Heid so bleit, as 
üwerjor!" Dann ist sie vorüber. Blinzelnd sehe ich ihr nach; der 
Sonne Glast wird vom roten Scheine aufgesogen und tanzt im 
brütenden Flimmern über der Flachheide. Leuchtefarben — Brand- 
farben. Der Stein ist fast glühend. — Und da schreitet der Beider­
wandrock dahin und sprüht Licht und Flammen aus. In Sehnsuchts- 
weiten entzündet sich die Welt. Heidüberquer durch das hohe Rraut 
fliegt es. Ist es das Mädel, des langen Rockes, der Stiefel und der 
Strümpfe ledig, oder ist es die Sehnsucht nach Licht und Leben 
und nach Liebe? Das ganze weite Land, bis dahin, wo der Himmel 
der Erde sich nähert zu heißer Umarmung, ein Meer erfüllter 
Rhnung! Die Heide ist entzündet, die Liebe fliegt übers Land. „Ein­
mal wird auch sie älter werden, wenn sie ausgeblüht hat." „wie 
meinst du das, Rlter?" Ich beuge mich dicht an den Wetterstein her­
an, um besser zu hören, was er redet. Er spricht in tiefem Laß 
tausendjähriger Erfahrung. Ich schließe die Rügen und träume, 
vor meinen Ohren summt das alte Volkslied — „Und de Boom steit 
up de Heide" —, bann verwirren sich meine Gedankenreihen. Ein 
vorweltriese, der sein Beil an jenem harten Felsblock schleift, viel­
leicht ist er aus dem wolkenboot herabgestiegen. — Er scharrt den 
Grund von Heidekraut und Renntiermoos frei und stampft in das 
frei werdende Gestein hinein, daß es weithin schallt. Aus dem 
Rrattbusch hinter dem Berge, in dem die Rrüppeleichen, Sprossen 
uralter Stümpfe im moorigen Grund, einen Eodeskampf gegen 
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das kleine wuchernde, gierige Wildgewüchs bestehen müssen, schlagen 
Helle Flammen, und um die alte Eiche gruppiert es sich wie zur Ab­
wehr,- mit Säcken und Hacken und Schaufeln — die Bauern. Und 
unten vorn Steingrund beim verstreuten Hünengrabe hebt sich's 
auf, vom Steinschall erweckt, jene Nebelgestalt aus November- 
schauern gewoben. Note Vogelbeeren in den flatternden Haaren — 
die starken festen Brüste leuchtend weiß im Winde und die Hände er­
hoben, gespreizt in den niederhängenden, treibenden Wolken: Als 
müßte sie sie niederzerren auf die Erde, niederreißen. Bauer, schließ 
die Hoftür und verschlag die Fenster! Die Fei, die Heidefrau ist 
aufgeschreckt. Der Hirsch schreit und der Nehbock schreckt, und die herbe 
Wildfrau ruft die Urkraft auf über die Heide! — Spuk — Traum, 
ich springe auf. wie? wirklich Feuer? Ein rotes Flirren, ein 
Flittern vom Blatzviolett bis zum strahlenden Purpur, Hangauf, hang- 
ab, darinnen, wie blühend keusche Mädchenhaut, sonnenzitterige Sand­
pfade und Wacholder und Führen und Birken und Nurzeichen im 
Glitzermeer eines betörenden Leuchtens. Die Hnde ist erblüht. Ein 
Sonntagslachen hat sie wachgemacht. Lerchen jubeln es, der Eichel­
häher krächzt es wildlüstern, die Nrähen schimpfen es wütend,- Falter 
tragen und glänzen die Nunde von Strauch zu Strauch, und tausend 
kleine Schwarmgeister summen denselben Vers zu rhythmischem 
Ueberschwang empor. Und die Sonne lacht.

wenn die Nirche aus ist und Llementspreester den Segen ge­
sprochen haben wird, wenn das däftige Mittagsmahl vergessen und 
das Vesperbrot verzehrt ist, dann wird Nlasjörn mit der Fiedel und 
Hansohm mit der Klarinette und Däskrischen mit dem Brummbaß, 
der ganze lustige Fisdelkram, diese Straße ziehen. Und sie werden 
auf die Sonne schelten und keinen Blick haben für die Jungfrau, 
die bräutlich geschmückt, mit dem besten Goldgeschmeide im Haar, 
dem vollen, starken Sonnentag an die Brust fliegt. Und eine knappe 
Stunde später geht's im Dorfkrug da unten, hinter den Eichen, los. 
Da schwenkt der Beiderwandrock über die Tenne und wird nicht 
müde, wie der Staub auch flirren und der Atem auch keuchen mag. 
Und wenn der ewige Junggeselle, halb schelmisch, halb neidisch mit 
seinen Männeraugen hinter der Wolkenwano über dem Nratt her- 
überlugt, dann wird er all sein Silberlicht gebrauchen, daß die beiden 
den weg nicht verlieren, die da im Beiderwandrock und er in der 
Joppe und dem grauen Hut mit der Spielhahnfeder dran. Und hier 
werden sie niedersitzen, just hier, wo der Niese aus der Steinzeit 
saß und meine Hand über ungezählte Jahrhunderte hinstreicht. Und 
die vieltausendjährigen Augen werden sich schließen, und der Mond 
wird nicht sprechen, denn er weiß wohl: Es ist wie es war und wie 
es für alle Zeiten sein wird. Uns das Herz wird der Jungfrau 
davonhüpfen, über den dunklen Purpur hinaus, soweit die blühende 
Heide reicht.

Meinen weg kreuzen drei Mädchen und drei Burschen. Sechs 
Menschen und fünf Zupfgeigen. wanderrogelge'Up. Sie singen der 
Welt, der Sonne, den Lerchen und den Bienen zum Trotz. Sie gingen 
gegen den Nuhnberg an und in den Nratt hinein und singen dev 
alten Eiche ihr schönstes Lied. Und sie merken es nicht, nein, 
ihre liedgeschwellten Brüste merken es nicht, sie spüren nur, wie sie 
immer leichter werden, sie fühlen, wie ihre Herzen davonspringen, 
aus dem engen Gehäuse des Zwanges und der Gewohnheit heraus.
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Die treiben sich jetzt irgendwo im Lichtbereich herum, spielen 
Kriegen mit den Bienen, taumeln mit den Libellen und verkriechen 
sich im hülsengebüsch, wo der Dachs Freiwohnung hat, im dichten 
Kratt. Und wenn sie am anderen Tage das Hamburger Pflaster 
wieder treten, dann merken sie's an der Sehnsucht, daß ihnen 
gestern ein Stück ihres Selbst verlorengegangen ist. Über das wieder- 
erwerben ist ein gar schweres Ding, denn die Heide hält fest, was 
sie hat und spinnt es ein, denn Mike oder Trina, oder Llse oder 
Gesa, oder wie sie heißen mag, hat ja selbst ihr herz verloren, als 
sie den Sonnenweg entlang ging und die blühende Heide zum Leben 
und zur Liebe erweckte.

wenn der Novembersturm in Seestiefeln die Elbe heraufstürmt 
und bei Hohnsdorf ans flache Land steigt, wenn der Kuhnberg Besuch 
hat und die Fichte bei wilsede wieder ein paar Neste lassen muß, 
dann schreitet eine blasse, wildheilige Frau über die rotbraun 
schillernde Heide und liest die herzen zusammen. Und alle zer- 
klungenen Schelmen- und Liebeslieoer, die der Bienen und die der 
Zupfgeigen, leben auf in wildem Klageton der reifen Frau, und 
der alte Riese bei dem vieltausendfährigen Stein — aber noch 
blüht sie, die junge, die glückliche, die liebende Heide, und wer ein 
herz zu verlieren hat und wer Mut hat, der mag es ihr bringen.

Wilhelm Scharrelmann, der Dichter und sein Werk 
Zum so. Geburtstage 
von Franz Mahlke

Die Wahrheit des Wortes, daß der Mensch nicht die Kunst er­
wählen soll, sondern daß die Kunst den Menschen erwählen müsse, 
hat das Leben an Künstlerschicksalen hinreichend erwiesen. Den 
Selbstgefälligen, vermessenen hat es gezeigt — zeigt es noch und 
wird es immer tun —, daß sie nichts erjagen, sofern sie nichts 
fühlen, und so werden sie in die materialistische Ebene abgetrieben. 
Die anderen — und die Zahl dieser Einsichtigen ist gottlob größer — 
tun ihr Tagewerk, harren geduldig, horchen in sich hinein, sucken 
nicht in der Außenwelt, sondern finden in sich aus der Summe ihrer 
Erfahrungen, ihres Erleidens, Erliebens die Aktivität des Kunst­
schaffens. Es kommt eigentlich immer nur auf eins an: auf das 
Licht, das einer im herzen trägt, das stille Licht, das alle Menschen 
und Dinge liebend in seinen Bannkreis hüllt, das erdgebundene, 
ewigkeitverwandte Licht der Liebe. In seiner eigenen Schatzkammer 
wirkliche Lebenswerte zu wissen, sie zu hegen und zu pflegen als 
den einzig unverlierbaren Wert, das ist an sich beglückend — sie 
aus sich herausstellen und zugänglich machen als Kulturwerte für 
innerlich verarmte, fortschreitend mechanisierte Zeitgenossen, das 
sei zur Pflicht erhoben für alle Kunstschöpferischen.

Unter diesem Gesichtspunkt Wesen und Werk des Bremer 
Dichters Scharrelmann zu sehen und zu würdigen, dürfte sein 50. Ge­
burtstag besonderer Anlaß sein, wenn man die reiche Zahl seiner 
Bücher vor Augen hat, ist man versucht, über jedes eine Abhandlung 
zu schreiben, was die Arbeiten Scharrelmanns so wertvoll macht, 
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ist die innige Verbundenheit des Schöpfers mit seinen Gestalten 
und ihrer Umwelt. T>ie herbe Schönheit der Seele niedersächsischen 
Menschentums erschließt uns Scharrelmann immer wieder, zeigt uns 
die treu zu Heimat und Herd stehenden Menschen, die bei aller der 
nordischen Natur gemäßen Sprödheit das unmünzbare Gold urdeutscher 
Innigkeit in ihren Herzenstruhen bergen. Und damit wird er zum 
Offenbarer seiner eigenen Innenwelt. Denn die Echtheit der dar- 
gestellten Menschen und seelischen Landschaften bedingt eine gleiche 
Schönheit und Vollreife der dichterischen Persönlichkeit. Bei allem 
inneren Reichtum seiner Gestalten bleibt er einfach in der Dar­
stellung, und das ist es wiederum, was Scharrelmann als den un­
komplizierten Charakter erweist, der, auf festem Grunde stehenb, 
mit ruhiger Hand und ruhigem herzen das tut, was sein Ge­
wissen von ihm fordert, wie die niedersächsische Heimat ihm Fern­
sicht in blühende weiten gewährt, so beherrscht sein inneres Auge 
die seelischen Bezirke der nordischen Menschen, was immer er uns 
aufzsigt, eine erhebende, bezwingende, herzstärkende Note schwingt 
darin. Er ist ein Meister der Skizze und Erzählung. In wunder­
vollen Tönungen weiß er zu malen. Ganz seltene Lichter setzt er 
auf. Und ein andermal, in seinen Romanen, vollendet er mit 
wuchtigen breiten Pinselstrichen sein Werk. Man wünscht diese 
Bücher in jedes Haus, wer so wie Scharrelmann Gelegenheit nahm, 
in der Psyche des Volkes und auch besonders der des Rindes zu 
rätseln, zu deuten und zu lesen, der mußte zu dem Glauben an das 
Gute im Menschen kommen und diese hehre Ueberzeugung weiter­
geben. Da ist die Geschichte einer Kindheit ,,piddl hundertmarck", 
die uns lange nachgeht' denn ein herzhafter, lebensstarker Zug weht 
darin. Oder die Bilder und Geschichten, über die er „Fahrt ins 
Leben" schrieb. Eine Kindhafte Reinheit atmet uns an, eine seltene 
Leuchtkraft tragen diese Arbeiten. In dem Roman „Täler der 
Iugend" wird das Schicksal eines vielerlei Widrigkeiten bezwingen­
den Arbeiter-Rünstlers dargestellt, wer liest nicht immer wieder gern 
die „Geschichten aus der Pickbalge", „Rund um Sankt Annen" und 
„Die Hochzeit in der Pickbalge", diese feine Bühnendichtung, die 
uns Bremer Bilder so greifbar nahsrückt! Ls ist ihm vergönnt, 
Wilhelm Raabesches Lebensgut zu besitzen und auszuteilen: die 
beschauliche Betriebsamkeit in den Giebelgassen zu gestalten, wie die 
Wunder der Sternennächte zu schauen und zu verschenken. Das aber 
bedeutet nicht geringeres als deutsches Heimat- und Menschentum 
in seinen Wurzelkräften nähren. In dem Almanach „Schweigende 
Liebe" zeigt er Menschen, die das leidhaft-göttliche Geschenk der 
Liebe als vorenthaltenen Besitz lockend nahe haben, ohne doch 
jemals die Süße auskosten zu dürfen. Ihr Heldentum heißt — 
Schweigen. In einem tiefen Buche, „Traumland", wirft der Dichter 
theosophische Probleme auf und rundet eine Lebensphilosophie her­
aus,' wir greifen immer wieder dazu und wissen: inter tolia tructus. 
„Alle Dinge klagen in dieser Welt, weil der Mensch kein Verhältnis 
mehr hat zu den Dingen. Lr hat seinen verstand als Herrn über sie 
gesetzt und der verstand ist ein Sklavenhalter, aber kein Freund 
der Dinge. Er zerspaltet sie, peitscht sie, zwingt sie in unseren 
Dienst und belächelt sie. Aber die Dinge rächen sich und haben ihr 
wahres Gesicht vor ihm verborgen. Darum wissen nur noch Rinder 
und hier und dort ein wunderlicher Greis, der wieder zum Rinde 
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geworden ist, was es heißt, einem Dinge Freund zu sein, einem 
Baum, einer Pflanze, einem Tier, einem Stern oder einer Wolke, 
wieviel mehr einem Menschen Freund zu sein, einem Menschen sich 
nahe zu wissen, den man liebt." Oder an einer anderen Stelle: „Der 
eine versucht es zu malen, der andere dichtet's, der dritte schaut es 
in Bildern uno hat keinen Ausdruck dafür, der vierte singt es, der 
fünfte erstickt es im Alkohol, versteckt es unter Scherzen, begräbt 
es unter den Geschäften des Tages — aber es stirbt nicht. Es 
flüchtet sich in unsere Träume, bewegt unsere letzten Gedanken 
und selbst in der Nacht der Verzweiflung bleibt eine leise, ferne 
Hoffnung in uns, daß unserer unausgesprochenen Sehnsucht eine 
Erfüllung vorbehalten ist." In „Hahnemanns Liebesgarten" stellt 
Scharrelmann die ergreifende Tragödie einer späten Liebe dar. 
Alle, die Leid tragen, nimmt Scharrelmann an seine linden Hände, 
und ihre Herzen empfangen etwas von jener heilenden Üraft, 
die in seinem Roman „Selige Armut" lebt und die ihren Huell- 
grund in der sittlich religiösen Persönlichkeit des Dichters hat. So 
mußte — es ist wohl inneres Gesetz — Scharrelmanns Menschsein 
einmünden in die Welt des Meisters von Nazareth. wahrhaft 
seherisch durchdrang er den Abschnitt im Leben Iesu, über den kein 
Dokument, keine Tradition etwas zu sagen weiß. „Iesus, der 
Jüngling" erscheint uns in der Dissseitssphäre mit dem unklär- 
baren Anhauch des Ewigen und dennoch blutwarm, brudernahe. Ein 
dogmenfernes Buch, das jeden beglücken muß.

Scharrelmann hat mit seinem Gesamtschaffen Anteil an der 
Befreiung des „modernen" Menschen aus einer Art seelisch ein- 
engender Ueberzivilisation. Lr ist berufen, den von außen an­
drängenden mechanisierenden Gewalten zu begegnen mit dem Ewig- 
keitsfundus persönlichen Wertgewichts. Still und treu arbeitet er. 
Sein Wissen ruht im Gewissen. Allem Irdischen weiß er den Rlang 
der Ewigkeit abzulauschen und ihm jubelnde Diesseitsbedeutung zu 
geben, wir drücken ihm dankend die Hand für das, was er uns 
gab und harren der Früchte, die im Garten seiner Liebe reifen.

Peter Hille
von Narl Nötiger (Düsseldorf)

Grundsätzliches, also Entscheidendes, sagt man meist nicht unge­
straft. Man macht sich Feinde. Und doch — dünkt mich — Gott 
straft den, der es weiß und nicht sagt.

Eine Erkenntnis ist gereift in den letzten Iahren und reift noch 
immer mehr: also, daß sie eine Nluft aufrsißen wird, die Menschen 
trennen wird in hüben und drüben,- die Erkenntnis, daß der Nunst- 
und Literaturbetrieb ein Gewerbe ist, unrein und gemein wie selten 
ein Gewerbe. Daß in diesen Gewerben die Menschenseelen zu 
Dutzenden gemordet werden oder sich selber morden, beschmutzt 
werden oder sich selber beschmutzen — vorausgesetzt, daß sie vorher 
rein waren. Und daß ein Mensch, der sich wenigstens einigermaßen 
bewahren will, gehaßt und verfemt sein wird.

Und weiter, daß die Dichter heutigestags, wo der Markt 
widerhallt vom Geschrei von tausend Genies, die, welche Ve- 
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rufene sind, abseits gehen müssen. Und daß möglicherweise die 
Ohren der Menschen, an den Lärm der Märkte sich gewöhnend, den 
Namen des „wirklichen" Künstlers schwer oder gar nicht vernehmen. 
— Denn es wird Zeit, jener Lüge zu widersprechen, welche, ausge­
sprochen oder auch unausgesprochen, die Kunst als etwas neben dem 
Leben und Sein des Künstlers Stehendes erklärt. Die letzte, echte 
oder wahre oder metaphysische oder religiöse Kunst war immer 
identisch mit dem Leben, wenigstens mit der heiligen Sehnsucht des 
Künstlers. . . . Mit seiner Sehnsucht nach einer neuen Erde, neuem 
Himmel und neuen Menschen. . . . wie einst und immer. . . . 
Letztlich hat auch der Künstler immer gewußt, daß über seine Kunst 
und ser sie die höchste, etwas Hinausrage: der Blick der Menschen zu 
größerer Vollendung. Und wir müssen den großen Unterschied 
machen zwischen dem, was aus Zeitbedürfnis und aus Modebe­
dürfnis als „Kunst konsumiert" wird (auf dem „Markt") und 
dem, was als reine, sozusagen überiroische Kunst und Menschen­
erscheinung denen vorbehalten ist, die durch das Tohuwabohu der 
gegenwärtigen Erscheinungen hindurch gelangen wollen in die Stille. 
Dort steht für jeden, der guten willens ist, bereit: die wahre Kunst, 
der Ausdruck der Geister, die Gott nahe waren, die Werke, ewig 
blühend und schön wie Gottes Wunder am ersten Tag. . . .

Es gab und gibt Leute, die Peter hille, zu seinen Lebzeiten 
und auch heute noch dem Toten, leutselig auf die Schulter Klopfen 
möchten und etwa so sprechen, mit einem Augenzwinkern: Sonder­
barer heiliger! Uebrigens ganz nette Verse, ganz nette Prosa. Die 
Ehrfurcht vor dem Einmaligen und Außergewöhnlichen fehlt wie 
ehedem auch heute. Und sowenig Iesus von Nazareth einst in 
seiner Erscheinung seinem Werte nach erkannt wurde, sowenig 
können auch heute die meisten Menschen einen Großen erkennen. 
.... Um so mehr, als meist die Großen in den Kleidern der Armut 
gehen. . . . Aber auch in reichen Kleidern würden die Menschen 
sie schwer erkennen.

wenn man von Peter hille sprechen will, ist solches vor allem 
zu sagen. . . Er selber ist in der großen Stadt gewandelt, hat 
mit Sündern und Knechtsseelen zu Tisch gesessen- sie haben ihn be­
lächelt, sie haben sich, fix und flink, an die Tröge der presse gemacht. 
Er litt an der Tugend der heiligen, die bei den Menschen ein Ge­
brechen ist: er hatte keine Liebe zum Geld, keinen „Sammel!- 
betrieb". Und wenn er zeitweilig im Kabarett auftrat, war es 
nicht, sich zu prostituieren und dafür (genau wie die Dirne) Geld 
einzuheimsen, sondern um die Notdurft zu haben. . . . Dabei hätte 
es der Presse ein leichtes sein müssen, diesen Bedürfnislosen, der 
von einem fast lächerlichen Mindestmaß leben konnte, mit dem 
Schriftsold für den Abdruck seiner Gebilde über Wasser zu halten....

Aber — auch darin fast heilig — er hat meines Wissens nie ge­
klagt oder angeklagt. Denn in ihm war die Liebe. Die Liebe zu 
Mensch und Natur. Die Liebe als Grunoelement, als tiefste Ouelle, 
in der „alles richtig wird". So auch ward die Kunst, die verhältnis­
mäßig wenige, die uns von ihm überliefert ist, so richtig, so selbst­
verständlich gut, schön und rein. . . . daß sie zu allem Literatentum, 
das Aufmachung und Schminke, auch Verlogenheit liebt, nicht passen 
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will. . . . Und wer zu seinen Werken vordringt, den umfangen sie 
wie Einsamkeit, Gdem und Stille der unendlichen Natur. . . .

wie er als Mensck (als ein ganz seltener) über diese Erde 
wandelte (um die wende des 19. Jahrhunderts — dies Wunder 
soll man bedenken!), wie er als Mensch dahinwandelte in einer 
Gläubigkeit und blütenhaften Unbekümmertheit und Echtheit — 
ähnlich der des Christ (soviel ihn auch von ihm unterschied, da Christ 
daneben noch ein Kämpfer war), ähnlich auch der des Franziskus — 
so sind auch seine Werke aus ihm erblüht,- so atmen auch sie den 
Dust von Naturdingen, die Wunder ihrer Vollendung dem sagend, 
der mit ihnen umzugehen weiß. Es soll fern von ihnen bleiben, wer 
Sensation, gewaltsame Erschütterung sucht, wer Literatur und Preis­
gabe des Herzens sucht. . . . Ist es seltsam oder ist es der natürliche 
Zustand, daß dieser Dichter unserer Zeit bereits so fremd ist, als 
hätte er vor Jahrhunderten gelebt? Daß niemand ihn liest? Ich 
glaube, sie haben ihn auch zu Lebzeiten nicht gelesen, ihn wohl nur 
leutselig als Unikum oder weißen Naben begönnert oder auch, im 
Geheimen, belächelt. Einige wenige haben ihn vielleicht geliebt. 
Über sein Volk hat an ihm vorbei gelebt. Tut es das immer bei den 
echtesten Dichtern? Fast scheint es so, denn ich könnte ein paar 
Geister der Gegenwart nennen, die der Zeit ebenso fremd sind, ob­
wohl sie das Gewissen der Zeit ausmachen, wer es mit der Literatur 
hält, soll ihm gern fernbleiben. Denn hier ist reine Kunst — und 
Menschenwerk. Und es ist noch immer so gewesen, daß kein Kunst­
werk mit den „erfolgreichen" Werken „konkurrieren" will! Noch 
kann es das! Nlso bleibt nur, daß sich die wenigen zu ihm finden, 
die das reine, klare Werk in reinen Händen empfangen wollen...

^7

Seine Sprache hat in ihrer Erscheinung die Identität mit dem 
Geistigen und Seelischen, d. h. sie klingt ganz das, was gesagt 
werden sollte, aus. Die Rhythmik seiner Verse, seien es nun 
vollendete Strophen oder freie Rhythmen, ist leicht und schwebend, 
zart und doch wirklich wie Naturdinge, Halm und Zweig, bei aller 
Feinheit auch deutlich, klar erkennbar in der Struktur, in Linie 
und Farbe. Immer aber bleibt oas: daß er nichts „macht",- alle 
diese Dinge „sind",- oder, wie ich oben schon sagte, daß er allent 
Literarischen so unendlich fern ist. Darum vielleicht gehen ihm so 
viele vorbei. Und doch versteht man wiederum nicht, wieso ihm 
Menschen mit Innerlichkeit vorbeigehen können, dem Dichter, der so 
wunderfeine Dichtungen schrieb, die Rrautgedichte, Wald-, Garten- 
und wiesengeoichte und auch einige religiöse Gedichte. (Er, der aus 
dem Katholizismus kam, gelangte in die reine, reiche weite, wo 
die größte Innerlichkeit mit schönster Natur- und Weltfreude kon­
form geht,- da er tief war, konnte er nicht ein bloßer Monisterich 
sein, wie jene Friedrichshagener, deren Kreisen er zeitweilig nahe- 
stand.) Über ich will ein paar Verse hierher setzen und fmgen, wer in 
den letzten fünfzig Jahren Schöneres schrieb:

Der Sonne Geburtstag
(Bei Goslar)

Die Schieferdächer zottig und breit, 
noch wacht kein einziges Haus, 
zartklare Gegend und Einsamkeit, 
da jubelt ein Döglein sich aus.
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Die Sonne zu grüßen, so steigt es hinan 
in reiner und reineres Blau, 
bis man es nicht mehr sehen kann, 
nun jubelt die Himmelsau.

Die Schieferdächer, zottig und lang, 
schroff ragt ein Berg einher, 
die Mondsichel zart und morgenbang — 
das Wolkenfleisch, blühend und schwer.

Die Lerche hat die Sonne geseh'n 
und sinkt nun wieder zu Tal, 
das hören die Morgenwinde und weh'n, 
froh glühen die Wölklein zumal.

Kirschbäume stehn und richten sich aus 
und schauen stumm sich um, 
wie Kinder stehn mit Spruch und Strauß, 
so köstlich blöd und dumm.

Siehe, da blitzt es freudig erhellt, 
da hebt es sich und steigt, 
das liebeleuchtcnde Antlitz der Welt, 
und unsere Seele schweigt.

Baum
In den Himmel greifen und wachsen, 
Erde ziehen und schwellend fühlen 
treue Bitternis 
saftatmenden Bodens.

Leine Prosa ist seiner Lyrik an Wert gleich — ist ausbalan- 
cierteste Sprache, rhythmisch schön. Er hat einige wunderschöne 
Märchen geschrieben, Skizzen, Erzählungen, Philosophisches, feinste 
Aphorismen, einen „Roman": „Die Hessenburg"; und auch ein Drama 
„Des platonikers Sohn". Alles ganz unliterarisch, wertvoll, guten 
und reichen Geistes voll, menschlich gut und in der Sprache reif 
und echt . . .

Sein Tod war einsam und seltsam wie sein Leben. Man fand 
ihn nachts auf dem Zehlendorfer Bahnhof mit einer Kopfwunde. 
Er starb einige Gage nachher im Krankenhaus. Das klingt tragisch. 
Und macht doch das weltblühende, weltliebende Glück seiner Seele 
nicht zunichte. Und außerdem: welches tiefe Dasein wäre nickt 
tragisch?

Paul Scheerbart
Zur zehnien Wiederkehr seines Todestages 45. 40. 45- 

geboren am 8. Zanuar 4863 in Oanzig
von Adolf Behne

„Hinter den Bergen der Gewöhnlichkeit" heißt eine kleine Ge­
schichte von Paul Scheerbart. — Hinter den Bergen der Gewöhnlick- 
keit wartet Paul Scheerbarts Werk. Hinter den Bergen der Gewöhn­
lichkeit spielte sein in Armut reiches Leben.
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Sein erstes phantastisches Luch „Das Paradies, die Heimat der 
Kunst", erschien 1889, in dem Iahre, das den Sieg der deutschen 
Naturalisten brächte. Der Erfolg des Buches war gering. 1892 
glaubte Scheerbart, daß der Realismus abgewirtschaftet habe. Er 
gründete den „Verlag der deutschen Phantasten" (Berlin 
Schützenstraße 68). Erschienen in diesem Verlage ist nur ein oünnes 
heft von Scheerbart — und ein Prospekt, der Bücher ankündigt von 
Peter hille, Gskar Panizza, Larl Spitteler, Frank wedekind und 
von Scheerbart den nie erschienenen Roman „Die Hölle, oie Heimat 
der Machtsucht". „Wir sind keineswegs geneigt, die phantastik für 
die einzig wahre Kunst zu halten, wir räumen dem vielfach bereits 
totgesagten Realismus ganz dieselbe Bedeutung ein. Aber leugnen 
läßt es sich nicht, daß wir in Deutschland einer äußerst heftig an­
dringenden Literaturströmung gegenüberstehen, deren phantastischer 
Charakter überall klar zutage getreten ist."

So viele „heftig andringende Literaturströmungen" in Deutsch­
land kamen uno gingen — Paul Scheerbart wurde von keiner in 
die Höhe getragen. Lr blieb abseits. Mehr als 25 Bücher erschienen- 
fast alle sind heute vergriffen und schwer aufzutreiben (mit Aus­
nahme der im „5turm"-verlag erschienenen „Glasarchitektur"), 
und vor zehn Iahren ist Paul Scheerbart gestorben. Seine große 
künstlerische Bedeutung kennen noch immer sehr wenige.

Der Dichter Scheerbart ist einer der seltenen ganz originalen 
Geister. Lr verehrte in Cervantes, Swift und Rabelais seine großen 
Ahnen und fühlte sich unter den Deutschen Clemens Brentano am 
nächsten verwandt — und ist ihnen allen gegenüber selbständig, von 
den Bürgern und ihren Psychologismen nahm er schon in dem 
ironischen Roman „Ich liebe dich" (1897) Abschied, um den Schau­
platz seiner schönsten Dichtungen in den Weltenraum, auf Sonnen, 
Monde, Sterne und Meteore zu legen. Die Helden seiner Erzählungen 
sind also nicht Menschen, sondern Bewohner fremder Himmelskörper 
— Wesen, die in allen Dingen anders organisiert sind als 
der „Erdrindenfloh". Bewundernswert ist die Phantasie, die immer 
neue Wesen erschuf, bewundernswert die Kunst, die ferne Welten uns 
anschaulich vor Augen stellte, bewundernswert die Klarheit und 
musikalische Feinheit der Sprache. Ihre lächelnde Einfachheit ist ab­
solut frei von „sprachlichem Kunstgewerbe" und empfindet größere 
Furcht vor getragenen, sentimentalen, künstlichen Wendungen als 
vor burschikosen und selbst vulgären. Es ist fast rätselhaft, mit 
wie einfachen Mitteln uns diese Sprache durch unendliche Räume 
trägt, uns auf die selbstverständlichste Weise kosmisch versetzt. 
Nur eine ganz oberflächliche Betrachtung könnte Paul Scheerbart 
mit einem Iules verne zusammenbringen. Scheerbart braucht keine 
Maschinen, keine technischen Erfindungen (seine perpetuum-mobile- 
Studien haben eine ganz andere Bedeutung), um zu den Sternen 
zu gelangen. Sind nicht schon seine Menschen, wie der köstliche alte 
Münch in „Münchhausen und Clarissa" märchenhafter, geheimnis­
voller als Iules vernes auf die künstlichste Art beförderte Welt­
reisende, die, wohin immer sie geschleudert werden, niemals aus 
der Sphäre Europa herauskommen? wie vollkommen und wie 
unerhört einfach versetzt uns Scheerbart nicht schon in den ersten 
Sätzen seiner Romane: „violett war der Himmel. Und grün waren 
die Sterne. Und auch die Sonne war grün." Da sind wir auf 
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dem Asteroiden Pallas. Und der wundervolle erste Satz von „Immer 
mutig", dem Nilpferd-Roman: „Ich halte mich verstiegen. Und das 
kam mir so selbstverständlich vor. So mußte es kommen." Oder: 
„Auf dem Monde war's Nacht. Und die dicke Luft war ganz still. 
Und die Goldkäfer saßen auf den dunklen Moosfeldern und 
leuchteten — so wie die Sterne am schwarzen Himmel leuchteten, 
von der Erde war nur ein viertel als Halbkreis zu sehen" („Die 
große Revolution").

Paul Scheerbart flieht nicht den Menschen, er flieht das Rleine, 
Gewöhnliche, Alltägliche im Menschen. Das Erotische zum Motiv 
zu wählen, schien ihm sehr trivial. Über wenn er an seinen Wesen 
alles, was Schablone, Gewohnheit und „Europa" ist, verdampfen 
läßt, so geschieht das, um von den letzten und tiefsten mensch­
lichen Dingen frei und unmittelbar sprechen zu können. Seine 
kosmischen Wesen sind Seelen, die von allem Ballast befreit sind. 
Einen „Seelenroman" nennt er selbst „Liwüna und Kaidüh". Eine 
Seelen-Biographie ist die Huldigung an „Cervantes", die Scheer- 
barts geistreichen Humor und seine mozartsche Grazie hell leuchten 
läßt.

Im „Lesabendio" finden wir alle Züge Scheerbartscher Kunst 
zur höchsten Meisterschaft gereift, zu einer klassischen Einfachheit ent­
wickelt. Ls ist die monumentalste seiner Dichtungen, wer dürfte es, 
ohne lächerlich und blasphemisch zu wirken, wagen, die Sonne 
sprechen zu machen? Scheerbart wagt es und erfüllt uns mit dem 
Gefühl religiöser Lrgriffenh.it. Diese Rapitel sind unvergänglicher 
Besitz unserer Sprache.

Ein Iahr vor dem Rriege erschien der „Lesabendio". Er ist das 
letzte große Werk Scheerbarts geblieben. Auf einer der letzten Seiten 
lesen wir: „vielleicht habt ihr in allernächster Zeit Furchtbares zu 
ertragen. Bereitet euch vor. Ich fühle, daß ich mich euch nicht mehr 
lange verständlich machen kann, vergoßt nicht, was die Sonne 
sagt. Lebt wohl."

Der Rrieg erfüllte Paul Scheerbart mit Ekel, vom Tage des 
Kriegsausbruches an war er krank. Er starb am 15. Oktober 1915, 
52 Iahre alt. — Ein großer Roman „Das Unendliche" blieb bisher 
Manuskript.

Menschen und Städte des asten Europa
von Paul Burg

Es sind jetzt genau zehn Iahre seit jenem mir unvergeßlichen 
Tage vergangen. Ich hatte in einer ziemlich gleichgültigen Ange­
legenheit unseren Amtshauptmann aufgesucht und mit ihm ein Ge­
spräch gesührt, das sein Geist und Wille mir augenblicks zu dirigieren 
schien, plötzlich zog er die Uhr und lud mich zu Tisch ein. „Meine 
Frau wird sich freuen!" Das kam so gebietend heraus, und das 
Einglas in dem feingeschnittenen Gesicht des baumlangen sächsischen 
Gardereiters blitzte so befehlerisch, daß ich keinen Einspruch wagte 
und gehorsam mitging in das weiße Schlößchen an der wiesenstraße. 
Seine Frau war die Klugheit, Schönheit und Eleganz in Person, die 
§ran6e clame von Welt, Aristokraten und Kosmopolitin. Leim 
ersten Blick aus ihren braunen Augen, beim ersten festen händedruck

Lrgriffenh.it
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spürte ich sie im Sattel ebenso zu Hause wie an einem Musenhofe, 
zumal mir der unaufdringlich betonte Stil ihrer Kleidung innige 
Vertrautheit mit der Kunst verriet. Und bei Tische zu dritt erfuhr ich 
aus ein, zwei Redewendungen von dieser Dame, die ich nicht ein­
mal dem Namen nach gekannt hatte, daß sie eine Nichte hindenburgs, 
Schülerin Rodins und Freundin Hofmannsthals war. Ich kam dann 
aus dem Staunen nicht heraus, als ich nach Tische im Salon unter 
ihrer bezaubernden und beherrschenden Rodinbüste ihr vollendetes 
Beethovenspiel hörte und Künstler kennenlernte, die eigengewachsen 
klangvolle Namen führen wie Baron Taube, Walter hasenclever 
und Albrecht Schaeffer. Das war also unsere Landratsfrau!

Ihr Gatte ging das Iahr darauf als Gesandter und bevoll­
mächtigter Minister nach Wien, kam im Oktober 1918 als Kultus­
minister nach Dresden und schied am 9. November aus dem Staats­
dienst. Schade um ihn und für uns, denn solche Nultusministerfrau 
könnten wir Künstler aller Fakultäten in Deutschland brauchen! 
heute, nach sechs, sieben Iahren vermisse ick sie wieder bitter, 
denn vor mir liegt ein lichtblaues Inselbuch, von dessen perga­
mentenem Rücken Goldbuchstaben künden: Helene Nostitz, Aus dem 
alten Europa. Tagelang habe ich nun in diesem Buche von „Menschen 
und Städten" gelesen — es sind nur 186 Seiten Antiqua auf weichem 
Papier, aber sie lassen dich nicht mehr los, unö du wünschest dir 
wohl die Erlebnisse und Bekenntnisse versunkener Zeit in zierlicher 
Schrift auf spiegelndem, schmeichelndem Papier, mit Amoretten und 
Putten, mit Rosenranken geschmückt, tönend wie Mozart und hof- 
mannsthal. Nein, Professor Kippenberg, dies nüchterne Satzbild war 
kein Heldenstück! Aber der Inhalt!

Die Herrin von Wilhelmshagen in der Mark, nunmehr aus­
genommen unter die Unsterblichen des Inselverlages, die sich schlicht 
Helene Nostitz nennt und aus der ein sehr kundiger Rezensent sogleich 
eine Gräfin machte — in Wahrheit heißt ihr Gatte schlicht und 
recht Alfred von Nostiz-Wallwitz . . . seine Helene nun folgte dem 
inneren Rufe, ihre erlebten Menschen niederzuschreiben, und beginnt 
mit ihrem Großvater, dem geborenen und letzten wahren Grand- 
seigneur Fürsten Georg Münster von Derneburg, unserm pariser 
Vorkriegs-Botschafter, der auf das Auswärtige Amt das schöne Wort 
„Zentralrindviehhof" prägte und an der Seine in Wahrheit Hof hielt. 
Seine Windhunde stammten von denen des alten Fritz. Seine 
Salons sahen noch die Komtesse Greffultre, welche die erste pariser 
Tristan-Aufführung ermöglicht hatte. Große Welt und großen Stil 
malt uns Helene Nostitz mit unsagbar knappen, gutsitzenden Farben. 
Delcasse ist Münsters Freund. Feste wie aus Tausend»-und-ein- 
Nächten beim Fürsten von Monaco, bei der Herzogin von Sagan. 
Dann im spartanisch-altpreußischen Elternhaus am Berliner Königs- 
platz. Pflichtgefühl und Gehorsam gegen Gott und den Kaiser be­
herrschen alle um den General Tonrad von Beneckendorff und 
hindenburg, dessen Bruder heute am Steuer unseres verengten und 
verarmten Deutschlands steht, preußischer General im Dienst. „Die 
Erhebung einer äußeren Handlung zu einem Symbol bedeutete mit 
die Größe des preußischen Offiziers in den echten Vertretern dieses 
Typus." hindenburgs Freund und Gegenstück der Maler Graf 
Ferdinand harrach. Altpreußin in ihrem pflichtenstrengen Fühlen auch 
die Schwiegermutter Anna von Nostitz-Wallwitz in Zchweikershain,
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Erzieherin sächsischer Mädchen zu arbeitsamen Hausfrauen nach dem 
Motto: Nicht ich, sondern der Herr hat geschaffen. Ich bin das 
Werkzeug des Herrn.

Rus solchem engen pflichtenkreise mitten in die große Welt. 
Nostiz war junger Attache in Berlin und von anderer Art als ge­
wisse junge Präsidentenschwiegersöhne, die dumme pöbeleien in 
fremdländische Stammbücher schreiben. Der kaiserliche Kabinetts- 
sekretär und Einführer des diplomatischen Korps, Bodo von dem 
Knesebeck mit seinem grauen Schöpf und dem feinen Spottlächeln 
taucht zuerst auf. Er ist ein großer Goethskenner und schrieb noch 
das kleine weiße Zitatenbüchlein für die Kaiserin Augusta. Die 
Wagnerschwärmerin Mimi Wolkenstein aus Paris, Lornelie Richter 
am pariser Platz mit ihren vier grundverschiedenen Söhnen Gustav 
dem Künstler, dem Philosophen Naoul, dem Iuristen Neinhold und 
dem Soldaten Hans, varnbülers, Seckendorff, Grünfeld, Frau von 
Heyking und Marie Glfers, die nur in Flammen sich auflösen konnte. 
Rathenau mit dem schweren, schweigsamen Blick und Anna vom 
Rath, voller Pläne, die Finger am Mund, Reinhardt und die Düse, 
Rilke und Hofmannsthal. Den Dichter und Grandseigneur Montes- 
quiou voller Spott in Paris kannte Helene Nostiz, und war ebenso 
in Rußland zu Hause, war am englischen Hofe in Form wie am 
Vatikan, wo sie in Leo Xlll. am vollendetsten die Erscheinung des 
Priesters verkörpert und in Rampolla den majestätischen Kardinal 
fand. Nuf den Marmorblöcken des Parthenon sah sie die trauernde 
griechische Kronprinzessin. „Ich werde über Ruinen herrschen, über 
ein Reich der Trümmer." Isadora Duncan tanzt im Lleusis. Dann 
in Wien. Hofmannsthal enthüllt die Seele Oesterreichs, das er so 
glühend liebt. Zu Klosterneuburg öffnet der Chorherr die Schätze 
der alten Klosterbibliothek. Schönbrunn. Franz Iosef, das Symbol 
der Kaiserwürde. Fürstin pauline Metternich mit den geschminkten 
breiten Lippen und ihre Gegenspielerin im Beherrschen der Salons 
Rose Lroy. Graf Monci Sternberg. Zwischen den streitenden Pro­
fessoren Ioseph Redlich und Friedjung, bei der Freundin von Klimt 
und Mahler, Schwägerin Llemenceaus Bertha Zuckerkandl.

D'Albert spielt den Totentanz Liszts so dämonisch, daß die Toten 
auferstehen müssen, und am selben Abend stirbt Franz Ioseph. „Ls 
war die Nacht des großen Totenreigens, die fragend den Mann an- 
blickte, der so lange gesäumt hatte." Höchster Trauerpomp und letzte 
Huldigung des Kaisertums. Den puppenhaften Karl nimmt keiner 
ernst. Wien in der Not, aber immer noch Wien. Kunstabend bei 
dem Buchhändler Hugo Heller. Und Wien verlöscht. Vronislav 
Hubermann spielt am letzten Abend im Nostitzschen weißen Saal 
Schmerz und Abschied.

Zwei Iahre war Nostitz vortragender Rat in Weimar. Harry 
Keßler, Gerhart Hauptmann, Rilke in seinem Heim an der Lranach- 
straße. „Wir wissen gar nicht genug, in welchem Frühling wir 
leben — es regt sich überall." Alfred Walter Heymel und Elisabeth 
Nietzsche, Ludwig von Hofmann, Ernst Hardt, Ansorge, van de velde! 
Und Tiefurt Schlößchen und park lassen in Hofmannsthal die ersten 
Szenen des „Rosenkavalier" entstehen. Dann wieder das wüste 
Weimar der Nationalversammlung, in van de veldes Hellen Räumen 
Keßler mit Stresemann, Heine, Bernhard, Gothein politisierend. Sie 
rauchen schwere, schwarze Zigarren am Kamin und planen einen
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Flug nach Berlin. Becher, der Dichter des Umsturzes, und Minister 
Heine streiten über Gerhart Hauptmann. Ebert residiert unsichtbar 
im großherzoglichen Schlosse.

Sprach schon aus den Tiefurter Festen Ernst harüts die Dichterin, 
so klingt ihre Harfe voll in dem Hauptkapitel Radin. Ihre S.unden 
mit dem großen Meister des Meißels, dem sie Beethoven vorspielt 
und der sie mehrfach modelliert, zum Zeichnen anregt und erst 
durch sie Goethes Faust erkennenlernt, sind die subtilste Würdigung 
Rodins, die geschrieben wurde. Man sah geradezu greifbar die Be­
gegnung, die erste Begegnung dieser beiden außergewöhnlichen 
Menschen Goethe und Rodin. Sein Haupt reckte sich, er spürte 
die Nähe des Genius, der heimatlichen Luft. „Gretchens Gestalt er­
griff ihn mit zerreißender Gewalt", schreibt sie von oer Fausb- 
vorlesung und teilt Lehren des Meisters mit, die den Leser staunen 
machen. Sie spielt ihm im Gewitter. Seine weißen Schwäne lauschen 
zwischen Fliederbüschen und Irisblumen im Garten von Meudon 
wie riesenhafte Blüten. . . Unverwischbare Weihestunden. Gleiche 
tiefe Eindrücke von der Düse und ihren seelenvollen Händen, von 
Angelina Tiberini Grtolani, Fortuni und dem Tänzer Nijinski, von 
Caruso und Reinhardt, dem großen Regisseur, der alles in und um 
sich szenisch komponiert. Arthur Rikisch heißt das letzte Bild des 
feinen Pinselstriches von Helene Rostitz.

Unter den vielzuvielen Memoirenbüchern der letzten Iahre in 
seiner knappen Schlagkraft zweifellos das feinste und künstlerisch 
am meisten gekonnte Episodenwerk aus Frauenhänden. Die es 
schrieb, ist eine große Künstlerin des Lebens, eine Meisterin der Be­
obachtung und in ihrer knappen, monumentalen Wiedergabe eine 
— Schülerin Rodins. Ihr Buch vorn alten Europa wird ohne Zweifel 
die Gebiloeten und Runstliebenden des neuen Europa eine lange 
Zeit beschäftigen und den Ueberlebenden romantischer Zeiten eine 
schmerzvoll liebe Erinnerung bleiben. Licht, Sonne strahlt aus ihrem 
Buch in unsere Tage.

Welches ist das bedeutendste Luch der Gegenwart?
<Zin Ärief der „Freunde vom heimlichen Deutschland"

von Werner Deubel
verehrte gnädige Frau!

wir gestehen, daß wir „Freunde" nicht oft Briefe bekommen, 
die wie der Ihrige eine solche weite und Gediegenheit des Welt­
bildes, solche Wucht echten Rulturgefühls, solche Unerbittlichkeit der 
Fragestellung verraten. Unsere erste Empfindung beim Lesen Ihres 
Schreibens war: gäbe es nur recht viele und vor allem recht viele 
Männer, die so mit heiligem Ernst ihren Geist zu erweitern, ihre 
Seele zu vertiefen, eine Weltanschauung zu bauen, kurz, ein Kultur­
mensch zu werden trachten, so wäre der geistige Mittelstand nicht so 
verheerend groß, wie er ist: so würde vor allem das Zeitalter 
weniger labil dem Taumel technischer Fortschritte, oem amerikani­
schen Weltbild des Merkantilismus oder bestensfalls den kultu­
rellen Scheingrößen verfallen sein.
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Denn, daß es verfallen ist, darüber kann kein Zweifel bestehen 
bei jedem, der wie Sie die Kultur, und das will sagen: die Wissen­
schaft, die Religion, das Schrifttum und die Kunst in ihrem verlaufe 
bis zum heutigen Tage kennt. Diese Kenntnis gerade vermittelte 
Ihnen ja jenes Erlebnis, aus dem schließlich die bedeutende Frage 
wuchs, die Sie am Schlüsse Ihres Briefes an uns stellen. Ienes Er­
lebnis war, wenn wir Sie recht verstanden haben, folgendes: ver­
möge der Gunst äußerer Lebensumstände und eines instinktiven Ge­
schmacks lebten Sie bis vor kurzem vorwiegend mit den Geistern 
unserer Vergangenheit, mit Goethe und Iakob Burckhardt, mit 
L. G. Tarus und Gottfried Keller, mit Lenau und Böcklin, mit 
Hölderlin und Kleist. Und eines Tages — vielleicht unbewußt 
einem gegenwartsverliebten Zuge der Zeit folgend — beschlossen 
Sie, den Schritt ins Neuland gegenwärtigen Geisteslebens zu tun, 
und Sie führten dies aus mit der Ihnen eigenen Gründlichkeit. Sie 
hörten vorträge, sahen Theaterwerke, lauichten Diskussionen, lasen 
Bücher. Sie lasen Dichter und Denker, Sternheim und Spengler, 
Unruh und Keyserling. Scheler und Blüher, Freienfels und Freyer, 
Frobenius und Tücken. Uns plötzlich ging Ihnen auf, daß, wie schon 
zwischen Burckhardt, Bachofen, Nietzsche, Tonrad Ferdinand Meyer 
und den Lamprecht, wundt, Gerhart Hauptmann ein beträchtlicher 
Abstieg bemerkbar wurde — oas Schrifttum unserer Tage noch 
verrotteter und flacher geworden sei, und es blitzte Ihnen die 
Ahnung auf, daß dies kein vorübergehender Uebergang sei, sondern 
vielleicht eine gradlinig fortschreitende Entwicklung — nicht eine 
Ebbe, auf welche Flut folgen werde, sondern am Ende gleichsam 
ein langsamer Entwässerungsprozeß der Erde.

Dies wäre — notdürftig Umrissen — die Erlebnissituation aus 
der nun Ihre ernste, stolze und ängstliche Frage zuckt: „Da es eine 
Oual ist, in einem seelenarmen, entadelten, flachen, unproduktiven, 
also sterbenden Zeitalter zu leben — wo wäre ein Dokument, ein 
Kunstwerk, eine wissenschaftliche Erleuchtung, ein Buch, das un­
sterblich, das Weltliteratur ist, oas Zeugnis ablegt für eine Lebens­
tiefe, die ich für verschüttet hielt, für ein abgründiges Feuer, das ick 
erloschen wähnte — kurz, ein Buch, das imstande wäre, mir den 
Glauben an dies Zeitalter wiederzugeben?"

Mit dieser Frage bekennen Sie sich zu einem Niveau, das heute 
nicht einmal die höchstgebildeten mehr besitzen, denn diese verfallen 
ja gerade der modischen Zugkraft der halbgrößen, der Spengler, 
Einstein, Driesch, Bergson, Simmel, Keyserling, deren Rang als 
Schriftsteller dritter und vierter Ordnung Sie am vergleiche mit 
Ihren Heroen mühelos ablasen. von den Messiassen der Kunst und 
Dichtung, von Stefan George bis werfe! und Bronnen, ganz zu 
schweigen! Wenn wir nicht selbst es mehrfach bestätigt gefunden 
hätten, daß in der Tat unser Zeitalter für Autoren erster Ordnung, 
wenn es sie heute noch gäbe, gar kein Organ mehr hat, wir 
würden Ihrer Belesenheit gegenüber zögern, zu bekennen, Saß — 
wie wir glauben — in der Tat in den letzten Iahren ein Werk er­
schienen ist, das alle Ihre Erwartungen übertreffen dürfte.

wir vertraten dies Urteil sofort nach dem Erscheinen dieses 
Luches und fanden unsere Ansicht inzwischen durch zwei gänzlich 
voneinander verschiedene Tatsachen unterstützt und bestätigt. Die 
eine ist, daß wir beobachten konnten, wie die Wirkung dieses Luches 
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— gleichsam unterirdisch strömend — selbst die entlegensten und 
einander so fremden Geister wie etwa den Afrikaforscher Frobenius 
und den Geschichtsphilosophen Theodor Lessing erfaßte, dergestalt, 
daß der Inhalt ihrer jüngsten Schriften schlechterdings nicht möglich 
wäre ohne die Erleuchtungen jenes von uns gemeinten epochalen 
Werkes (das dabei — versteht sich! — nicht zitiert wurde). Die 
andere Tatsache ist folgende: vor kurzem wandte sich die größte 
italienische Nulturgesellschaft an Hermann Hesse mit der Bitte, ihr 
Bericht zu geben über den Stand der gegenwärtigen deutschen 
Literatur. Hesse antwortete damals, daß das einzige wesentliche 
literarische Ereignis Deutschlands jenes Werk sei, das auch wir als 
solches bezeichnet hatten und das wir Ihnen hiermit nennen: es 
heißt „vom kosmogonischen Eros" und stammt von Ludwig Klages. 
Hermann Hesse nannte dies Buch das Unerhörteste, das seit langem 
geschrieben sei, ein Urteil, das wir kurz und nur umrißweiss 
begründen wollen.

Im Gegensatz zu den im letzten Vierteljahrhundert berühmt 
gewordenen Büchern, in denen Sie manches lesen konnten vom 
„Ethos", vom „werden und vergehen", vom „Gestaltwandel der 
Götter", vom „Untergang des Abendlandes", von „Werkgemein­
schaft", vom „Neuen Protestantismus", von „Zinneserfassung" und 
dergl., führt der „Nosmogonische Eros" wirklich zu den „Quellen 
alles Lebens, an denen Himmel und Erde hängt", er spricht Dinge 
aus, die nur die Lebensvollsten noch ahnten, aber für unaussprechbar 
hielten. Dies Buch stößt in der uns bekannten Literatur am weitesten 
vor in das Weltgeheimnis, es reißt unwahrscheinliche AbgrünOe aus 
und offenbart Entdeckungen von unerhörter Pracht. Uns sind Leser 
bekannt geworden, die nach der Lektüre von nur wenigen Seiten in 
einen Zustand überströmenden Glückes gerieten, wie man ihn nur 
aus der Wirkung bedeutendster Nunstschöpfungen kennt. Das Buch 
ist eine sich immer großartiger steigernde Beschwörung des gewaltigen 
Seelen- und Weltphänomens, das die Alten noch als die Ver­
mählung der Menschenseele mit dem Gott und die daraus ent­
springende Bildgeburt kannten- es führt tief hinein in die Unter­
gründe alles künstlerischen Schaffens, es deckt den Sinn geheimnis­
voller Weihebräuche der Vorzeit auf, es entschleiert die Tragödie 
des weltgeschichtlichen Lebens und offenbart zum ersten Male inner­
halb der europäischen Geistesgeschichte, worum in ahnungsvollem 
Tiefsinn die Besten von platon bis Goethe und Nietzsche geworben 
haben: das Letzte und elementar wirkliche der Wirklichkeit, das 
weltenschaffende Wesen der Urbilder. Die Besten unserer verdorren­
den Zeit ersehnen nichts so heiß wie die Erneuerung des kulturellen, 
also vor allem des religiösen Lebens. Aus diesem Buche müßte 
schöpfen, wer für sich oder die Gesamtheit dergleichen wünsche und 
Hoffnungen hegte.

wir haben den Lebensgehalt des Werkes wenigstens anzudeuten 
versucht und müssen uns im Nahmen dieses Briefes eine nähere 
Kennzeichnung seiner geistesgeschtchtlichen Bedeutung versagen, wir 
hoffen aber, schon mit diesen kargen Hinweisen genug getan zu 
haben, um Ihre Frage nunmehr geradezu beantworten zu können: 
Selbst wenn wir in diesem Werke zunächst nur für wenige einen 
fast wunderbaren und jedenfalls unverdienten Glücksfall zu sehen 
hätten, so wäre doch für jeden ernsthaft Ringenden kein Grund, 
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an einem Zeitalter irrezuwerden, das, mag es übrigens sich 
gebärden wie es wolle, dies Werk entstehen ließ.

Und damit empfehlen wir uns Ihnen mit herzlichen wünschen 
und Grüßen.

Die Arbeit des Neuen Schauspielhauses in Königsberg
April —Zuni 4925
von Hritz Kudnig

Ueberblickt man die Neuaufführungen dieser letzten Spielzeit, 
so kann man sich dem Eindruck nicht verschließen, daß sie fast durch­
weg von großem künstlerischen Ernste getragen waren. Schon die 
Auswahl der Stücke zeugte von diesem Ernste: unter acht Stücken 
kein einziges Lustspiel. Und nur eine Komödie: Gustav wieds 
„2x2 — 5", ein schon recht angejahrtes Stück, ohne den aufdring­
lichen, überlauten, beizenden Witz der Jungen- mehr voll des 
leiseren, augenzwinkernden Humors der Alten und Weisegewordenen. 
— Auch der Vernarb Shaw dieser Spielzeit zeigte sich nicht von der 
„bösartigen" Seite, von der er sich ansonsten mit Vorliebe zu zeigen 
beliebt, von der des kaltschnäuzigen, bissigen Spötters und Sati­
rikers. Er kam uns in seiner „heiligen Johanna" als sehr ernst­
hafter Geschichtsforscher, hinter dessen dramatisch bewegten Ge­
stalten man oft das heiße herz oes Gestaltenden schlagen zu hören ver­
meinte. Nach dem seelisch tief packenden Tode Johannas hätte man 
aber den plötzlich näselnd die Moral von der Geschichte predigenden 
Bernard Shaw im siebenten Bilde gern vermißt. Doch legt ja der 
Dichter selber den größten Wert auf diese Predigerrolle! — Dem 
nordischen Prediger Henrik Ibsen begegnete man auf dem Spiel­
plane dieses Jahres nur einmal: in der dumpfen Sumpfluft 
seiner „Wildente". Der Dichter trägt in diesem Stücke schwer an 
der dunklen Last seiner Sinnbilder, die uns heutigen allerdings 
manchmal so sinnschwer gar nicht mehr erscheinen wollen, wenn 
dieses Schauspiel aber immer wieder am Ende ergreift, dann zeugt 
dies doch laut von des Dichters geistiger Tiefe, von seiner formfest 
gestaltenden Künstlerhand und todüberdauernden Lebenskraft.

Paul wegener kam uns nicht weniger denn dreimal in diesen 
Wochen. Kann man ihm böse sein, wenn er uns einmal auch 
mit der „Iaqueline" von Sascha Guitry kam, mit dieser grell- 
plakatigen, blutrünstigen Schauerballade, die mit Kunst so wenig 
zu tun hat, — wie Paul Wegeners verinnerlichtes Spiel mit 
seichtem Kitsch? vielleicht aber brächte er uns diese kitschige Mord- 
geschichte nur mit, um uns zu beweisen, was ein Kerl wie Er selbst 
aus einem so blöden Schmarren zu machen imstande ist. Brauchte es 
solchen Beweises denn aber noch? Bestimmt nicht mehr, nachdem wir 
den Künstler zuvor in Strindbergs „Vater" gesehen hatten- wo er 
im dritten, dramatisch stärksten Akte bewiesen, daß er gerade durch 
allereinfachste Mittel, fast könnte man sagen: durch seine schau­
spielerische Selbstaufgabe, durch jeden verzicht auf alles „Drama­
tische" allerstärkste Wirkung hervorgerufen hatte. — Durch diese 
auf die einfachste Linie zurückgeführte Schauspielkunst gewann Paul 
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wegener auch in Goethes „Götz von Berlichingen" eine Tiefe des 
Herzenstons und eine reine seelische Fülle, daß man das Haus zutiefst 
ergriffen verließ. Zu dieser Ergriffenheit wesentlich beigetragen 
hatte allerdings auch die schauspielerisch so starke Leistung des zweiten 
Gastes Maria Fein und das Zusammenspiel aller übrigen Rräfte, 
das überhaupt nicht oft genug hervorgehoben werden kann.

Ein anderer großer Gast, Heinrich George vom Berliner Staats­
theater, brächte uns Schillers „Wilhelm Teil". Er zeichnete ihn nicht 
in den großen, edelreinen Linien des Dichters, als überragend 
Heldischen, klar denkenden und handelnden Befreier seines Volkes- 
er wuchs vor uns auf als ein dämonisch-untergründiger Rebell voll 
dunklen blinden Bluts. Und dennoch Schillerschen GR'tes voll. — 
Selten bewies Richard Rosenheim wie in diesem Schiller und in 
dem Goethe zuvor sein Rönnen als einfühlsamer und dennoch eigen­
williger Leiter des Spiels. Seinem Nachsolger im Intendantenamte, 
Or. Ießner, hatte er schon vorher oft Gelegenheit gegeben, sein 
Rönnen zu erweisen, zuletzt in Shakespeares „Romeo und Iulia". 
Rein großer Gast stand Ießner dabei zur Verfügung- er arbeitete 
lediglich mit der „alltäglichen" Besetzung des Hauses. Und dennoch 
wurde diese Rufführung der schönsten und tiefsten eine. Und man 
trug die süße Melodie dieses wundersamen Lisbesspiels zweier reiner 
Menschen tiefbeglückt in seinem herzen durch die Nacht.

Und wir fühlten, froh und gewiß und innig: Dichtung bleibt 
Dichtung! Und gehen auch hundert und Hunderte Iahre über sie 
hin! So schmälten wir nicht mehr über die Nicht-Dlchtungen, deren 
wir manche in diesem Iahre über uns hatten ergehen lassen müssen. 
Sie werden in kürzester Zeit wie Spreu verwehen im wind.

Der künstliche Mensch
Zehn Bilder der Anklage von Willi Geißler

Von Or. Rurt Rauenhowen
wer Willi Geißlers Runstschaffen der letzten Zeit verfolgt hat, 

der mochte glauben, daß er sich ganz in den Dienst der Buch- und 
Gebrauchsgraphik gestellt habe. Daß dem nicht so ist, daß in ihm 
nach wie vor die Sehnsucht nach einer von fremden Zwecken los­
gelösten Runst und die Rraft dazu lebendig ist, das zeigt er in 
seiner neuen Holzschnittfolge, die der Greifenverlag vor kurzem 
veröffentlicht hat.

Es mag sein, daß siese zehn Blätter für Geißler zunächst nichts 
waren als eine innere Selbstbefreiung, ein Protest gegen die Mächte, 
die den Rünstler immer wieder zwingen, seine Rraft in die Fron 
des Rlltags zu stellen. Rber Geißler müßte nicht wirklich Künstler 
sein, wenn sich ihm sein persönliches Erleben nicht zu einem Symbol 
des Leidens unserer ganzen Zeit erweitert und vertieft hätte.

So konnte er seine Schnitte mit Recht zehn Blätter der Rnklage 
nennen, der Rnklage nicht gegen ein nur ihn treffendes Leid, nicht 
nur gegen eines der vielen Uebel der Zeit, nein, der Rnklage gegest 
ihren Grundmangel: ihre Entseelung. was in diesen Blättern an 
Erleben und Erleiden der Zeit steckt, das ist alles zusammengefaßt in 
dem einen Schrei: rettet den Menschen!
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Ein furchtbarer Spiegel ist es, den Geißler der Zeit vorhält: wir 
blicken hinein, und statt lebendiger Menschen, statt gefühlsdurch- 
bluteten Menschenantlitzes sehen wir nichts als hohle Automaten, 
die dumpf und mechanisch ihr lemurenhaftes Dasein klappernd ab- 
haspeln, das Gesicht zur leeren, stieren Maske geworden, die Glieder 
umgeformt zu einem System zweckmäßiger Maschinenteile. Eine 
grauenhafte Welt ist es, die Geißler uns malt: die Welt des künst­
lichen Menschen, die Welt der menschlichen Maschine!

Mle Gebiete des Lebens hat sie erobert: Nicht nur die stumpfe, 
immer gleichbleibende Insustriearbeit — wie ein Golem stampft hier 
das Ungetüm des vertaylorten Menschen über die verfabrikte Erde. 
Nicht nur den Rrieger, um aus ihm gut funktionierende ver- 
nichtungsapparate zu machen. Nicht nur die Regierung und Ver­
waltung, wo statt lebendiger Menschen tadellos polierte Reprä- 
sentationsmaschinen und preiswerte, doch solide durchkonstruierte, 
wie große Spinnen auf ihren Böcken hockende Bureaukraten ihre 
Funktionen verrichten.

Geißler geht weiter. Er erblickt auch in der Welt der Wissen­
schaft, der Erziehung, ja der Runst nichts mehr als das Getriebe 
zwangsläufig abschnurrender Maschinen.

vor dem Mathematiker mit dem aufklappbaren Hirnschalen 
entflieht selbst das letzte, zäheste Lebewesen: die Ratze, die sich 
durch einen kühnen Sprung aus dem Fenster zu retten sucht. Der 
Schulmeister ist nur Bakelschwingmaschine geworden, und selbst 
beim Turnen herrscht nicht das freie Spiel aller Leibeskräfte, sondern 
in sinnloser Exaktheit dreht sich der patentierte Riesenwellen- 
Npparat unaufhörlich um die Reckstange. Sogar die Runst ist bei 
Geißler nicht von der Anklage der Entseelung und Mechanisierung 
verschont geblieben. Die Tänzerin Elektra — ein Zpottgebilde aus 
Draht und Rnochen — klappert im grellen Licht der Scheinwerfer 
ihre „Nummer" ab. Der Musiker — ein unheimlicher Lärmautomat 
— sitzt vor den Tasten uno baut der „Seele der Musik" ihr Grab. 
Und der Dichter, der eigentliche Schöpfer im alten Wortsinne, 
er hockt auf der Weisheit vergangener Tage und hat es durch 
den „modernen Trichter und Destillierbetrieb" zur Rekordleistung 
von 2000 Zeilen täglich gebracht.

Die Blätter zeigen Geißler auch technisch auf der Höhe. Einige 
van ihnen, z. B. der Bureaukrat, sind in der Einfachheit und Rraft 
ihrer Rusdrucksmittel, in ihrer ausgezeichneten Romposition 
Leistungen von unmittelbarer Linprägsamkeit. Daran ändern auch 
einige Bedenken nichts, die mir beim Betrachten der Blätter ge­
kommen sind:

wäre die Wirkung der Schnitte nicht noch' tiefer und vielseitiger 
gewesen, wenn Geißler dem Skelett seiner künstlichen Menschen 
nicht durchweg das Gewand des Menschenautomaten gegeben hätte? 
Bei einigen Blättern, z. B. beim Arbeiter, beim Soldaten, sind dies 
freilich die durch den Stoff gegebenen Formen. Aber bei manchen 
Blättern will es mir scheinen, als ob ein stärkeres Beibehalten der 
menschlichen Form, in verschiedenen Graden und Arten der 
Maschinenwerdung, von größerem Eindruck sein würde.

Und dann noch eins: ein Holzschnitt ist keine Schreibe, um 
vischers bekanntes Wort von der Rede und der Schreibe auf dies 
Gebiet anzuwenden.
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Ich glaube nicht, daß die Inschriften auf zweien der Blätter die 
Wirkung erhöhen oder auch nur das Verständnis erleichtern. Der 
Zeichner zeichne, aber er erläutere sein eigenes Werk nicht.

Aber diese Bemerkungen wollen und können dem Gesamtwerk 
keinen Abbruch tun.

Auch dies Werk Geißlers ist ein Werk echter Jugendlichkeit. Die 
ewige Schöpferkraft des Menschen bäumt sich in ihm auf gegen alle 
Mechanisierung und Technisierung der Zeit. Diese Blätter beweisen 
es wieder, daß hier ein Künstler aus der Iugendbewegung hervor­
gegangen ist, der sich nicht aus den Kämpfen der Zeit auf die stille 
Insel seiner Träume flüchtet, sondern den gefährlichsten Gewalten 
seiner Zeit mannhaft entgegentritt und mit der gesammelten Kraft 
seiner Kunst mitschafft an der Gestaltung des neuen Menschen.

Große Ausstellung Düsseldorf 1926
In Düsseldorf findet im Iahre 1926 zum ersten Male seit dem 

Kriege eine „Große Ausstellung für Gesundheitspflege, soziale Für­
sorge und Leibesübungen" statt, welche die enormen Fortschritte 
aller mit diesen Gebieten in Zusammenhang stehenden Zweige in 
Wissenschaft, Handel und Industrie praktisch vorführen wird, wegen 
ihres besonderen Gepräges findet der Düsseldorfer Kusstellungs- 
gedanke Anteilnahme in der ganzen Welt. Der Rahmen dieses 
großartigen Unternehmens ist derartig weit gestellt, daß in in­
dustrieller und gewerblicher Hinsicht fast unbegrenzte Möglichkeiten 
für die Beteiligung gegeben sind. Außerdem verbindet die Aus­
stellung die Vorzüge einer wissenschaftlichen Fachausstellung 
mit denen einer Gewerbeschau und bietet durch diesen Umstand eine 
recht effektvolle werbegelegenheit. Ueber die bisherigen Arbeiten, 
Voranmeldungen und Vermietungen herrscht große Befriedigung. 
Trotz der augenblicklichen wirtschaftlich ungünstigen Lage ist das 
Interesse für die Veranstaltung ständig im wachsen begriffen. Auch 
die dem Ausstellungsgegenstand fernliegenden Industrien be­
teiligen sich immer mehr und mehr. Die Nachfrage nack Sonder- 
pavillons ist so groß, daß die Ausstellungsleitung jetzt schon bereits 
Schwierigkeiten hat, um allen Anfragen nach dieser Richtung hin 
gerecht zu werden.

Die günstige Verkehrslage der Stadt Düsseldorf sowie ihr alt­
hergebrachter Ruf als führende Ausstellungsstadt des Kontinents 
sichern dem in flotter Vorbereitung begriffenen Unternehmen einen 
Massenbesuch. Zahlreiche Kongresse und Tagungen werden im Aus- 
stellungsjahr 1926 in Düsseldorf stattfinden, darunter die Tagung der 
deutschen Naturforscher und Aerzte mit mindestens 10 000 Teil­
nehmern. von der „Großen Ausstellung in Düsseldorf" verspricht 
man sich eine große Belebung der Wirtschaft in ganz Rheinland und 
Westfalen.

Max Halbe wurde anläßlich seines 60. Geburtstages zum Ehren­
bürger von Oanzig und Ehrenmitglied des Heimatbundes und des West- 
preußischen Geschichtsvereins ernannt.
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Buchbesprechungen
Ausführliche Besprechung einzelner Werke be­
halten wir uns vor. Für unverlangt einge- 
fandte Bücher wird keinerlei Anzeige- und 
Beschrechungsverpslichtung übernommen.

Die Schristleitung.

Ich möchte die Menschen 
segnen, die uns all das Schöne 
aufschreiben und weitergeben. 
Wir finden oft unsere eigenen 
Gedanken wieder, und es freut 
uns, bei anderen verwandte 
Saiten zu finden. 
Kronprinzessin Cecile.

Der Falke (Neue Bände).
In der Bücherei zeitgenössischer 

Novellen, die die Deutsche Verlags­
anstalt in Stuttgart unter dem Titel 
„Der Falke" erscheinen läßt, liegen 
drei neue Bände vor. Wilhelm 
Schäfer bewährt sich in „Die 
Vadener Kur" wieder als Knekdoten- 
erzähler großen Formats, der die 
abenteuerliche Badereise eines nieder- 
rheinischen Edelmannes fesselnd zu 
gestalten weiß. „Lusikar Stimme" 
zeigt 6 lfons paquetals Dichter, 
der ein Erlebnis mit der ihm eigenen 
Rbgeklärtheit und Reife zu erzählen 
vermag. Eine heitere Hundegeschichte 
bietet Eduard Reinacher in 
»Flock"; aus der Reihe der heute 
wie Pilze emporschießenden Tier­
erzählungen ragt diese Geschichte 
Kraft ihres reich bewegten und 
humorvoll erzählten Geschehens her­
vor.

Hans Gäfgen

Hans von Rimscha: „Der 
russische Bürgerkrieg und die russische 
Emigration". Verlag der Frommann- 
schen Buchhandlung. Iena 1924. 
Brosch. 4 M., geb. 3.50 M.

Diese bei aller Gedrungenheit und 
präzisen Kürze überaus fleißige und 
genaue Krbeit ist um so wertvoller, 
als sie trotz aller Sachlichkeit und 
wohlüberlegten Objektivität von einer 
klaren, überlegenen und nüchternen 
Kritik zeugt, die uns wichtiger er­
scheint, als die von Haß oder Liebe 
geborenen Phrasen so vieler Un­
berufener, die sich unter dem Deck- 
mantel der politischen oder historischen 
Wissenschaft mit dem russischen Pro­
blem dieser „schmerzvollen Frage" 
auseinandersetzen. Rimscha gibt zu­
nächst ein bei aller Zurückhaltung
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MII lsrl tWi, 
Olivs.

Xoostdrucl<p2pier, 55 Seiten, 
13 ganzseitige Srenenbilciei'.

blark 1.50.

Die 7oppoier V^aldoper, velebo 
sieb aus besebeidenoo ^.nkängen 
2ii Lünsileriseber Höbe eoriviclcolr 
bar, ist ein Beweis, daü die 
Natur darob nicbis ersetzt verdoa 
baun. IInverAloiebliebo Liläer 
und LtiunnuuAeu scbakkond, sind 
die ^.aklübrungeu in den ver- 
^auKeueii Zabreo aiebr nur den 
ransenden Xnsebanern, sondern 
aneb den deteilizten Künstlern 
und Dirigenten bis binab Lnw 
einkaebsien Lübnenarbeiier Lnw 
tieken Drlebnis geivorden. 8o ent­
stand der Dedanbe, diese Ltiininen 
nnd Urteile LN sanunetn, nrn 2n 
Zeigen, ivie liier ein jeder ani 
l)nell der Natur neue Krakt 
kür sieb und sein bünsilerisebes 
V^irben geseböpkr liat. biebe und 
Verständnis kürdie V^aldoper ru er- 
vveebennnd Lu festigen, Riebrlinien 
kür die weitere Dntvvicldung Lu 
veisen und den freunden die beb- 
gevordene Erinnerung 2U beleben, 
ist der 2vecb dieses Luebes.

Die „veutsebe^llg. Leitung" sagt: 
„... Ds gibt^vobl selten eine so vor- 
Lüglicb abgestiininte V^aldbübne, 
vie die bei Xoppot, auk der inkolge 
der ganL vor^üglieben ^.bbnstib 
dein kublibuin aucb die größten 
Deinbeiten der Nnsib und des 
Desanges voll Zuteil werden. .

MISS Wllrg!»>!<?, »Mll!M 

fesselndes Bild der Rümpfe an den 
verschiedenen Fronten unter Roltschak, 
Venikin, wränge! usw., der politischen 
Strömungen innerhalb der einzelnen 
Armeen und ihrer Führerschaft bis 
zum Zusammenbruch des Wrangel- 
Unternehmens, um dann den derart 
vorbereiteten Leser auf das andere, 
umfangreichere Gebiet seiner Arbeit 
überzuleiten, die Emigration, ihre 
Entstehung, ihre presse, ihre politische 
und geistige Einstellung. Das Buch 
bietet aber noch mehr: ganz neben- 
bei lernt der Leser die Entwicklung 
und das Verhältnis der einzelnen 
Parteien überhaupt kennen, ihre 
Ziele, Hoffnungen, Ursprünge und 
Rräfte. Fast vierhundert teilweise 
sehr wertvolle Anmerkungen, ein 
umfangreiches Literaturverzeichnis, 
eine Zeittafel und mehrere Rarten- 
beilagen machen das Buch zu einem 
Nachschlagewerk, wie es mir ähnlich 
übersichtlich und zuverlässig bisher 
nicht vor die Augen gekommen ist. 
Zeder, der sich für die russische Frage 
mehr und aufrichtiger interessiert, der 
irgendwie bemüht ist, sich mit diesem 
Problem, das längst ein europäisches 
geworden ist, auseinanderzusetzen, 
wird in diesem Buch einen treuen 
Ratgeber, Führer und Wegweiser 
durch die labprinthisch verworrenen 
Geschicke des Rußlands von 1917 bis 
1921 begrüßen.

Wolfgang Federau

Georg Stammler: Worte an 
eine Schar. 3. erweiterte Auflage. 
Urquelloerlag, E. Räth, Mühlhausen 
in Thüringen. 158. Seiten.

Zum ersten Male ist Stammlers 
schönes Buch unmittelbar vor dem 
Ausbruch des Rrieges erschienen. Es 
ist erwachsen aus der Erkenntnis, 
daß es in unserem Volke schon damals 
an der wahren geistigen Einheit fehlte, 
ohne die ein gesundes Volksleben un­
denkbar ist. Inzwischen hat der Aus­
gang des Weltkrieges Stammler in 
ergreifender Weise recht gegeben. 
Alle Rreise unseres Volkes, die mit 
Ernst sich mit dem Wiederaufbau­
problem ihres Volkes beschäftigen, 
sind sich darüber im klaren, daß er 
nur möglich ist, wenn es gelingt, eine 
geistig-seelische Neugeburt und eine 
Einigung im Geistig-Seelischen zu 
erreichen. Denen sei dieses Buch 
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Stammlers aufs dringendste emp­
fohlen. Denn in ihm haben sie 
alle Gedanken in einer bezaubernd 
klaren Form, die Wegweiser zu einer 
wirklichen inneren Einigung sein 
können und zugleich zeigen, wie 
eine verinnerlichung unsers an 
materialistischer veräußerlichung zu­
grunde gegangenen Volkes zu er­
reichen ist, die über den Tag hin 
Dauer verspricht. „Ich halte", sagt 
Stammler in dem vorzüglichen Vor­
wort zur dritten Ruflage, „das für 
den tiefsten Sinn unserer Not, daß 
sie uns zu Kriegern machen will, 
daß wir unsern Volksgedanken, die 
heilige Lebensordnung, als Sendung 
verstehen lernen; daß wir das Recht, 
das man uns nehmen will, in uns 
selber zur geistigen Kraft hämmern 
und es zeugend, beispielhaft in die 
Welt hinaustragen. Die Befreiung, 
die wir fordern, müssen wir 
bringen — dazu werden wir 
gequält von denen, die die Befreiung 
brauchen würden, aber die sie hassen." 
Ich kenne kein Buch aus den letzten 
Jahren, das so wie dieses an die 
Hauptfragen unserer Tage mit gleicher 
Tiefe und Klarheit herangeht. Des­
halb wünsche ich ihm eine ungewöhn­
liche Verbreitung vor allen Dingen 
in den Kreisen derer, die wirkliche 
Führer unseres Volkes sein wollen. 
Denn trotz seines idealistischen Stand­
punkts ist es mit einem ausge­
sprochenen Sinn für das wirkliche 
Leben gedacht und geschrieben.

Ernst Lemke

Walter von Molo: Vobeumatz. 
Roman. 1.—10. Tausend. R. Langen, 
Rlünchen 1925. 225 Seiten.

Walter von Molo: Umr 
Menschentum. Der Roman von 
Schillers Jugend. Wohlfeile Volks­
ausgabe. l. —W. Tausend. Ebda 
1925. 202 Seiten.

Molos Menschheitsroman „Ruf der 
rollenden Erde" hat mit dem „Boben- 
matz" seine weitere Rusgestaltung er­
fahren, und am Ende des zweiten 
Teils sieht man nun bereits sehr viel 
deutlicher, als das im ersten Teil 
möglich war, wo das Ziel dieser 
neuen Rrbeit Molos liegt, wenn ich 
seinerzeit bei der Besprechung des 
ersten Bobenmatzromanes noch auf 
eine gewisse Unfertigkeil in der Figur

elegante §?clu 
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Baltische Blätter
vereinigt mit den

Baltischen Nachrichten
8. Jahrgang

geben ein getreues Bild der 
politischen und wirtschaftlichen 
Entwicklung Sowjetrußlands und 
der Randstaaten mit besonderer 
Berücksichtigung der baltischen 
Republiken; sie bringen Aufsätze 
berufener Autoren kultureller 
und schöngeistiger Bestrebungen, 

wichtige Nachrichten aus der
Heimat sowie aus den

-Nil Organisationen in 
Deutschland.

Monatlich 2 Hefte.

Baltischer Verlag und Ostbuch» 
Handlung G m bH., Berlin W 30

Motzstraß« 22.

«SS» 

des Haupthelden meinte Hinweisen zu 
müssen, so muß ich heute feststellen, 
daß das in dem Plan des Gesamt« 
romans lag, der auch mit dem zweiten 
Roman noch nicht zu Ende geführt ist 
und in einem weiteren dritten Teil 
sich erst voll ausgestalten wird, Aber 
heute, angesichts des zweiten Teils, 
läßt sich doch schon die Rufgabe der 
gesamten Dichtung klar erkennen und 
nennen. Sie bedeutet in der Ent­
wicklung dieses Dichters eine Stufe, 
die zu neuer, zu kosmischer Sicht führt. 
Denn um nichts Geringeres handelt 
es sich in der Dichtung von Bobenmatz 
als um den Menschen als kosmisches 
Wesen. So bedeutet dieser Roman­
kreis in der Tat die Ausweitung des 
Moloschen vichtertums zu umfassen­
derer Welterfassung. Ging er in seinen 
Anfängen von Linzelproblemen seiner 
Zeit aus, um auf der zweiten Stufe, 
der des Schillerromans, den Menschen 
als Rämpser um eine ideelle Erfassung 
des Lebens darzustellen, um auf der 
dritten, der des Romans seines Volkes, 
den Menschen als Angehörigen eines 
Volkes, aho den Zusammenhang 
zwischen Mensch und Volk zu schildern, 
so setzte er sich nun die Aufgabe, den 
Sinn des menschlichen Lebens schlecht­
weg zu ergründen und an typischen 
Erlebnissen des Bobenmatz die Hinder­
nisse und die Förderungen darzu­
stellen, durch die der göttliche Rern 
im Menschenwesen seiner Befreiung 
und seiner Auswirkung im Leben 
entgegengeführt wird. Bobenmatz ist 
als Persönlichkeit, wie wir ihn jetzt 
erkennen können, die sinnbildliche 
Gestaltung des Goetheschen Stirb und 
werde. Damit wird diese Dichtung 
rein ideell die höchste Leistung Molos. 
In dem zweiten Teil fallen von der 
Gestalt des Bobenmatz nach und nach 
all die Schlacken ab, die im ersten 
Teil verhinderten, daß man zu ihm 
ein auf Liebe gestelltes Verhältnis 
gewann. Nun aber fällt auch Licht 
zurück auf jenen Teil, wir wissen jetzt, 
der Bobenmatz ist erst allmählich 
unter der Erziehung durch das Leben 
zu der das Leben beherrschenden 
Gestalt geworden, die er nun ist. Es 
lebt in diesem zweiten Teil etwas 
von der Gestalt Iesu in ihm, wenn 
wir als die hauptwesenszüge Iesu 
die unerschütterliche Helferliebe und 
die Liebe zu Gott als der das Welt­
all erfüllenden Allmacht ansehen.
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Man könnte in der Dichtung Molos 
gleichsam seinen Iesusroman sehen, 
und man denkt manchmal an 
Gerhart Hauptmanns „Tsuint", mit 
dem übrigens Molos Roman auch 
sonst noch manchen Gedankenzu­
sammenhang aufweist, wenn man 
etwa an die Stellung denkt, die die 
Mehrheit der Menschen zu dem Helfer- 
geist Bobenmatzens einnimmt. In 
der Ausführung freilich geht Molo 
vollkommen eigene Wege, vergleiche 
ich den Stil dieses zweiten Teils mit 
dem des ersten, so will mir scheinen, 
als sei er ruhiger, ausgeglichener als 
der des ersten. Die Handlung selbst ge­
wann eine größere, sichtbarere Linie. 
Die Ursache ist ersichtlich aus der 
Persönlichkeit Bobenmatzens zu er­
schließen, die eben in dem ersten Teil 
noch auf der Suche nach dem Sinn 
ihres Lebens war, ihn hier aber 
gefunden hat. Deutlicher auch als 
im ersten Teil wird hier, daß in der 
Gestalt Bobenmatzens ein gut Teil 
Schilderung der eigenen Entwicklung 
des Dichters steckt. Zwar wäre es 
grundoerkehrt, wollte man die neue 
Dichtung als autobiographische be­
zeichnen. Aber doch ist Bobenmatz 
das Geschöpf eigener Lebenserkennt­
nis des Dichters, und damit wird der 
Roman, was jede gute Dichtung seit 
Goethe sein will, Bruchstück einer 
Tonfession.

Zu gleicher Zeit mit diesem neuen 
Werk erschien soeben der erste Teil 
des Schillerromans in einer vorzüg­
lich ausgestatteten Ausgabe, die wohl­
feil nun einer weiten Verbreitung 
dieses Werkes die Wege freimacht. 
Es genügt, auf sie mit diesen paar 
Worten hinzuweisen; denn es ist ja 
bekannt, daß dieses Werk Molos 
wohl der beste Dichterroman ist, den 
wir Deutschen besitzen.

Ernst Lemke

Der Regenbogen. Hundert Gedichte 
von Hagen Thürmann. Ron- 
kordia, Deutsche Verlagsanstalt.

Hochluft, Hochluft weht in diesen 
Versen! Gb sie die Erhabenheit der 
Berge, die holde Innigkeit der Wälder 
schilderten, ob sie das Grau des All­
tags empfinden lassen, unter dem doch 
ein Strom des Lebens aus Ewigkeiten 
rauscht, ob sie von Lieben, Scheiden, 
Finden und Gewähren schwelgen,
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Moeller v. d. Lruck: Zwischen 
Westen und Osten.

L. Mewes: Ostmark-Preußen.
H. Ronsiek: Ostpreußen.
H. Noch oll: Preußen.
N Stieda: Laltenland.
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immer trägt ein adliger Sinn, der das 
Wort zum vollkommen gemeisterten 
Instrument machte, über Plattheit, 
verbrauchtes, wirklich Alltägliches 
hinweg. Die Welt, die wir zu kennen 
glauben, erschließt sich uns in neuen 
Bildern und edlerer Gestaltung. Man 
verlebt eine Stunde der Andacht, wenn 
man sich in dieses Buch vertieft.

M. G.

Max Iungnickel: «.Aus wind 
UNd Himmel". Verlag Adolf Spon- 
holtz, G. m. b. h, Hannover.

In diesen Versen lebt der ganze 
wanderselige Iungnickel, der zu Baum 
und Strauch am Wege Bruder sagt, 
der mit den Wolken vertraute Ge­
spräche führt und mit den Vögeln 
und Faltern zu plaudern weiß. Ein- 
gestreut in seine beschwingten Prosa­
bände hat uns Iungnickel schon manch 
feinen Vers geschenkt, aber gesammelt 
läßt er seine Gedichte nun zum ersten 
Mal erscheinen. Ernst und Humor 
wechseln in buntem Reigen ab in 
den Versen, die voller Musik sind 
und reich an schönen, eigenartigen 
Bildern. Man sollte das schmale 
Büchlein einstecken, wenn man unter 
blühenden Bäumen oder auf Sommer­
wiesen träumend liegt, man sollte 
einem geliebten Menschen aus ihm 
vorlesen, wenn die Flocken an den 
Scheiben vorübergleiten. Immer wird 
es uns warm um's herz, denn der 
diese Gedichte schrieb, ist ein echter, 
rechter, gesegneter Dichter.

Hans Gäfgen

Schlesische Sagen, herausgegeben 
von Will-Erich peukert. 
VSHmerwald-Sagen, herausgegeben 
von Gustav Iungbauer. Aus 
der Sammlung: Deutscher Sagen- 
fchatz. herausgegeben von Paul 
Saunert. Lugen Viederichs-Ver­
lag, Iena 1924.

Nicht auf jene Sagen, die schon 
für einen bestimmten Rulturgrad 
zeugen und meist bereits die Grenzen 
der bewußten, poetischen Erfindung 
streifen, sondern auf jene, die uns 
den germanischen Menschen in seiner 
ganzen Primitivität, Ursprünglichkeit 
und Naturgebundenheit zeigen. Der 
Wert dieser Sammlungen steigert 
sich noch dadurch, daß eine strenge 
Scheidung zwischen den einzelnen 
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Stimmen erfolgt, die uns auf diese 
Weise die Seele der einzelnen Stämme 
um so klarer bloslegen. Unbekanntes 
Volksgut ist angehäuft und es kommt 
uns vor, als wühlten wir in einem 
Berg von Gold.

Dr. L. R.

Joachim Ringelnatz: Ge­
heimes Rinderspielbuch mit vielen 
Bildern. Gustav Riepenheuer, Ver­
lag, Potsdam.

In kurzer Zeit ist Joachim Ringel­
natz berühmt geworden. Und dennoch 
dürfte noch eine weile vergehen, bis 
man ihn verstanden haben wird. 
Noch sehen die meisten in ihm mehr 
oder weniger den Clown, der auf 
geistvolle Art seine gereimten oder 
ungereimten Späße macht. vas 
Dämonische, Grüblerische, Satirische 
sehen die allerwenigsten. Trotz des 
Phantasie- und Bilderreichtums sind 
diese Rinderverse, die aber nur für 
die großen Rinder bestimmt nicht 
geeignet, in dieser Einsicht bessernd 
zu wirken. Den Allerbesten dieses 
seltsamen Dichter-Phänomens gehören 
sie nicht. Immerhin sind auch sie das 
Werk eines Dichters, in dem Gott und 
Teufel um die Herrschaft streiten.

Dr. L. R.

Ernst Lissauer: „Deutsche 
Balladen". Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart.

Diese Anthologie überrascht und 
beglückt durch die Fülle des Ge­
botenen, wie auch durch die bewußt 
subjektive Auswahl, die der bekannte 
Schriftsteller dem Reichtum deutscher 
Dichtung entnommen hat. Es wäre 
leicht, den Band auf das Doppelte 
des Umfangs anschwellen zu lassen; 
das hätte Lissauer auch selbst tun 
können, wenn er nicht bewußt, 
wie er in seiner ungemein fesseln­
den Einleitung ausführt, allzu Be­
kanntes sortgelassen hätte. Daß 
Lissauer besonders auf die Vroste- 
Hülshoff in so prägnanter Weise 
hinweist, daß er diese größte deutsche 
Dichterin, die immer noch viel zu 
wenig gekannt ist, in den Vorder­
grund seiner Anthologie stellt, sei 
ihm gedankt. Daneben hat er 
L. F. INeper und Fontäne in hervor­
ragender Weise berücksichtigt, ohne 
andere Autoren größeren und ge­
ringeren Formats zu vernachlässigen.

518)
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Lissauer selbst ist mit einigen seiner 
markanten, gehämmerten Strophen 
vertreten, die wiederum erkennen 
lassen, daß er eines der stärksten, 
eigenwilligsten Talente im heutigen 
Schrifttum ist, ein unverrückbar 
seinem Ziele Lntgegenstrebender, der 
nicht gewillt ist, Konzessionen an den 
Zeitgeschmack zu machen. Ls wäre 
an der Zeit, daß die Bühnen sich 
diesem Dichter, der bisher wohl nur 
mit seinem Einakter „Casanova in 
Vux" zu Wort gekommen ist, er­
schlössen,- Lissauer neigt auch in seiner 
Lyrik stark zum Dramatischen, so daß 
man seinen Bühnenwerken, deren 
einige vollendet vorliegen, mit hoch­
gespannten Erwartungen entgegen­
sehen darf.

Hans Gäfgen

Die Goldsucher von Wien. Unter 
diesem Titel könnte man sich ganz 
gut die Etikette eines Kolportage­
romanes erster, zweiter oder dritter 
Güte vorstellen, die geheimnisvolle 
Atmosphäre eines 10-pfennigromanes, 
- dernatürlich zeitgemäß entsprechend 
zu multiplizieren wäre —. Die Gold­
sucher von Wien sind aber viel ernster 
und ganz von Ferne hat sie der 
Finger Balzacs angerührt. Dieser 
Roman, mit dem Untertitel „Eine 
Begebenheit unter Schiebern", 
ist von einem gescheiten Kerl ge­
schrieben, der sich Peter hamp 
nennt, (Rheinlandverlag Basel), ein 
Geist von internationaler westlicher 
Prägung, scharf und helläugig, voll 
Form und Beobachtung, voll Nerven 
und Mitleid, voll Wissen und Einsicht.

von diesem Roman, dem Roman 
eines journalistischen Globetrotters, 
überrascht die präzise Komposition, 
die harte metallische Zeichnung der 
Typen, die rücksichtslose Farbe, hamp 
läßt über das niedergebrochene Wien 
der ersten Nachkriegszeit, das in 
Armut, Hunger, Krankheit, Not und 
Demütigung zittert, brüllt, klagt und 
stöhnt, einen Haufen internationaler 
Schieber mit demInstinkt von Hunden, 
der Seelenlosigkeit von Vampiren und 
der Rücksichtslosigkeit von Ausbeutern 
stürzen. Ihre Devise ist Geschäft. 
Ihre Devise ist Geld. Ihr Wille 
ist, Geld aus allem zu machen, 
aus Dreck, Hunger, verröchelnden 
Menschen. Iedes Dbjekt wird für 
sie Transaktion.
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Hamp zeichnet schillernde Schmeiß­
fliegen hin, die über der Apathie 
einer zerbröckelnden Stadt ihren 
satanischen Goldreigen tanzen. Sie 
entlochen den Palästen ihre Wunder­
dinge an Schmuck und Kultur. Sie 
kaufen sich die Leiber der Frauen. 
Sie pressen aus der letzten Kraft 
noch eine Unze Blut und Saft, 
der ihnen zur Mast dient. Es 
sind die Gnadenlosen einer gnaden­
losen Zeit. Sie sind apokalyptische 
Reiter, zynisch, frech, fleischige Un­
geheuer des Materiellen, mit Gift­
taten und zuschnürenden Fäusten. 
Der Weltwind hat sie aus allen Erd­
winkeln über die zuckende Stadt 
geweht.

Hamp, von Iwan Goll klar 
und gut übertragen, hat für den un­
geheuren Stoff nicht die Magie des 
Dichterischen, aber er hat die Fähig­
keit des Technikers. Dieser Roman 
ist volkswirtschaftlich ebenso inter­
essant wie er merkwürdig ist in der 
Beleuchtung der Schieberpsyche. Es 
ist eine Anklage, ein Urteil, ein 
Menetekel, eine Entblößung, eine 
Satyrs, zugleich aber Skepsis und 
Achselzucken, Trauer und Mitleid.

Anton Schnack

waldemar vamer: Das wahre 
Gesicht. Kommissionsverlag: Tempel- 
hofer Buchhandlung, Berlin-Tempel- 
Hof. preis gebunden 3 Mark.

Mit großer Veobachtungsschärfe 
gibt der jugendliche Verfasser in 
dieser größtenteils aus eigenem Er­
leben erwachsenen Erzählung ein 
lebendiges Bild von dem Wühlen 
und Treiben der Polen in den Grenz­
markgebieten vor und während des 
Weltkrieges. Es ist erstaunlich fest­
zustellen, wie treffend und sicher be­
stimmte Züge der polnischen Psyche 
aufgefaßt und wieüergegeben sind. 
Gewiß zeigt in künstlerischer Be­
ziehung noch manches den jungen 
und unerfahrenen Schriftsteller an, 
der sich über gewisse Erfordernisse 
der Gestaltung, des Stils und Aufbau 
seines Werkes noch nicht ganz im 
Klaren ist, aber die Linienführung 
im Allgemeinen und die Lharakteri- 
sierung der einzelnen Personen im 
Besonderen stellt eine gute Leistung 
dar und berechtigt zu weiter­
gehenden Hoffnungen. Der etwas

»/»szn
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kolportagemäßige Schluß vermag den 
Gesamtwert dieser Arbeit nicht wesent­
lich zu beeinträchtigen.

Wolfgang Federau

Helene Böhlau: Die leicht­
sinnige Eheliebste. Deutsche Verlags­
anstalt, Stuttgart.

wieder einmal steigt der Duft „Alt­
weimar" auf, in jener künstlerischen 
Gestaltung berufener Zeder, die bei 
Helene Böhlau leidenschaftliche Süße 
und herbe Entsagung zugleich ver­
eint. Die Atmosphäre eines Sommer­
gartens voll Rosen, die sich hingeben 
und erblühen um zu verwelken 
und zu vergehen. Diesmal hat 
die abenteuerliche Begebenheit, da 
das liebliche Weiblein, die „kleine 
Werthern", hals über Ropf ihrem 
Lheliebsten davon- und dem nichts 
ahnenden Seelenfreunde, August von 
Linsiedel, an den hals fliegt, nachdem 
sie zuvor Romödie des Sterbens und 
Begrabens gespielt, ein gar artig 
Büchlein abgegeben, das mit viel 
Beschaulichkeit, Schelmerei und stür­
mischen Herztönen jene Tage genialer 
Lebensromantik, gleich einem eigenen 
Erlebnis bescheert.

Marie Schempp

Adolf Sehne: Die Ueberfahrt 
am Schreckenstein. Eine Einführung 
in die Runst. Berlin 1924. Arbeiter- 
Iugend-Verlag.

Ein sehr erfreulicher versuch, durch 
eine Betrachtung und Analyse des 
bekannten Gemäldes von Ludwig 
Richter «.Die Ueberfahrt am Schrecken­
stein" eine natürliche Grundlage zum 
eingehenden Betrachten von Bild­
kunstwerken überhaupt zu gewinnen. 
Die weitschichtige Methode hält sich 
von jeder außerhalb der Sache liegen­
den Abschweifung wie auch von einem 
reinen Theotetisieren frei. Das be­
hutsame hinführen des Lesers auf die 
formal-ästhetischen Grundsätze des 
künstlerisch Schaffenden ist muster­
gültig und stempelt die Schrift zu 
einer Llementarlehre des für Runst- 
werke interessierten Menschen.

Brattskoven

Eberhard Rönigs lange 
Iahre vergriffen gewesenen Märchen 
„von hollas Rocken" erscheinen in 
der Reihe der Zweifäusterdrucke im 
Verlage Erich Matthes, Leipzig, in 

überaus reizvoller, wertvoller Aus­
stattung mit schönen Illustrationen 
von Hans Schröter. Rönigs herbe, 
deutsche Geistigkeit, der Reichtum an 
Gemüt, fanden in diesen Märchen 
einen oft von Humor übersonnten, 
lebendigen Ausdruck. Mit ihrer 
heimlichen Weisheit, in der Schönheit 
der Sprache sind diese Märchen nicht 
nur für die Iugend, sondern auch für 
die erwachsenen Freunde des Rönig- 
schen Schaffens bestimmt.

Franz Alfons Gayda

Wilhelm Müller-Rüdersdorf: 
Dar Strachwitzbuch. Verlag Franz 
Goerlich, Breslau. 9b Seiten.

Ein neues Buch für Schlesien und 
seine Freunde im gediegenen Ge­
wände, mit kurzer, gehaltvoller 
Einleitung vom Herausgeber. Die 
schönsten der bildstarken Balladen 
und der gewinnenden Lieder des 
frühvollendeten Grafen Strachwitz 
sind mit sicherem Blick für Form­
schönheit und Gedankentiefe vereinigt. 
Es ist in Wahrheit eine der wenigen 
Gedichtausgaben, die sich mit gleichem 
Erfolge an Alter und Jugend wenden 
und besonders dem Schüler höherer 
Lehranstalten eine willkommene Be­
reicherung feiner Sprachkultur und 
stolzer Lebensführung bedeuten.

Max Leischner

„Aus des Rnaben Wunderhorn". 
Fr. hebbel: „Gedichte". Nikolaus 
Lenau: „Gedichte". Schiller: Ge­
dichte". Verlag Strecker L Schröder, 
Stuttgart.

Der bekannte Stuttgarter Verlag 
läßt eine Buchreihe „Rlassische Lyrik" 
erscheinen, die sich durch gute, ge­
diegene, geschmackvolle Ausstattung, 
gefällige Druckanordnung und inneren 
Gehalt aus ähnlichen Erscheinungen 
heraushebt. vier neue Bände liegen 
vor. Matthäus Gerster, der besonders 
durch seinen Wieland-Roman bekannt 
gewordene schwäbische Schriftsteller, 
hat eine Auswahl „Aus des Rnaben 
Wunderhorn" getroffen, die diesem 
herrlichen Buche neue Freunde ge­
winnen wird. Die neue Ausgabe 
hebbelscher Gedichte hat Hans Vetter 
ausgewählt und eingeleitet, während 
für die Auswahl aus Lenaus Gedichten 
Pros. Dr. Heinrich Bischoff verant- 
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wörtlich zeichnet. Line gute Auswahl 
aus Schillers Gedichten hat Pros. 
l)r. Gtto Günter veranstaltet. Die 
Bände werden dazu beitragen, die 
Liebe zum lyrischen Ldelgut unsrer 
Großen neu zu beleben und zu stärken.

Hans Gäfgen

-Der Ritter vom Turn". Roland- 
verlag, München.

„Der Ritter vom Turn,, erschien 
erstmals 1493 in Basel und wurde 
das beliebteste Bilderbuch des späteren 
Mittelalters. Der Münchener Roland­
verlag, dem wir manch feinen Bilder- 
band verdanken, gibt nun auch das 
Buch aus dem fünfzehnten Jahr­
hundert in einer ungemein ansprechen­
den Neuausgabe heraus. Die Holz­
schnitte, die in ihrer Eindringlichkeit 
von einem Meister stammen dürften, 
der Dürer nahestand, schildern die 
mannigfaltigen Ereignisse des mittel­
alterlichen Lebens und besitzen auch 
hohe kulturgeschichtliche Bedeutung. 
Rurt pfister hat dem Buche ein auf­
schlußreiches Nachwort geschrieben.

Hans Gäfgen

paulSteinmüller: In Rll- 
mutters Garten. Greiner L Pfeiffer, 
Stuttgart, o. I. (1925) 87 Seiten, 
broschiert 2,50 Reichsmark, gebunden 
3,50 Reichsmark.

wer, der Steinmüllers Bücher 
kennt, wüßte nicht, in welchen engen 
Beziehungen seine Dichterseele zur All- 
mutier Erde steht? Nun gibt er uns 
in seinem neuesten Bündchen Runde 
von seiner tiefen Liebe zur Natur und 
tut das im hymnischen Ton seiner 
früheren Prosarhapsodien. Religiöse 
Inbrunst pantheistischer Art ist ihr 
Artzeichen, germanische Männlich­
keit bändigt das überströmende Ge­
fühl zu wirkender Rraft, christlich­
germanischer Lichtglaube macht das 
Naturerleben in ihm zu einer sitt­
lichen Rraft. wundervoll, wie die 
jetzt zu ihrer Höhe gewachsene 
dichterische Begabung Steinmüllers 
die verschiedensten Naturbilder und 
Stimmungen zu runden Bildern voll 
einheitlicher Stimmung zu gestalten 
versteht. Und so ist dieses Buch zu 
einer einzigen Feier geworden, die 
das werden der Natur im Rreise des 
Jahres in unsere Seele hebt.

Ernst Lemke

Hans Brandenburg: „pankraz 
der Hirtenbub". Verlag H. Haessel, 
Leipzig.

Hans Brandenburg als Dichter 
und seine Gattin Dora Brandenburg­
polster als Zeichnerin haben hier ein 
ungemein anziehendes, bedeutsames 
Buch geschaffen. Es ist die Geschichte 
eines armen Hirtenbuben, der mutter­
los und von dem trinkendenvatermiß- 
handelt, aufwächst, ohne Menschen­
liebe, aber innig vertraut mit der 
Natur und ihrem Fühlen und Regen. 
Ein Maler tritt in seinen Lebens­
kreis und erkennt staunend, daß 
der Rnabe nichts gemein hat mit 
Rindern sonstigen Gepräges, daß er 
zu einem Stück der Natur geworden 
ist, menschenfern, einsam aufkeimend 
und vergehend. Die stimmungsreiche 
Erzählung, die reich an Schönheiten 
Stifterschen Gepräges ist, hat die 
Gattin des Dichters zu einer Reihe 
von Zeichnungen angeregt, die den 
Inhalt des Buches erfreulich ergänzen. 
Nicht unerwähnt mag die vorbildliche 
Ausstattung des Buches bleiben.

Hans Gäfgen

Anna Schieber: Die „Er­
füllung". Wilhelm Fischer- 
Graz: „Dar vurgkleinod". Verlag 
Eugen Salzer, Heilbronn a. N.

Ein Büchlein von Anna Schieber 
bedeutet für stille Menschen stets einen 
besonderen Genuß, zumal wenn es in 
so liebevoll gewähltem Gewände er­
scheint, wie „Die Erfüllung". Schlichte, 
feine Menschen schreiten auch durch 
durch diesen Band der schwäbischen 
Dichterin, die, unbeirrt von Tages­
mode und -hast ihren weg verfolgt 
und ihre gleichgestimmte Leser stets 
zu beglücken weiß. Auch Wilhelm 
Fischer-Graz ist ein echter, aufrechter 
Poet voll feiner Stimmungen, der 
schlicht und anschaulich zu erzählen 
weiß. Der Verlag Salzer verdient den 
Dank aller Freunde inniger Dichtkunst 
für seine innerlich und äußerlich gleich 
erfreulichen Buchgaben.

Hans Gäfgen

Alexander von Gleichen- 
Rußwurm: „vom gemütvollen 
Leben". Buchschmuck von Rurt Gpitz. 
Max Roch, Verlag, Leipzig 1924.

Ein Buch Lebensweisheit nennt sich 
dieses Bündchen mit seinen 150 Seiten. 
Und ist es im vollsten und wahrsten
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Sinne des Wortes, gewachsen aus 
der überlegenen 5lrt dieses ardker 
eleZantiarum und seiner staunens­
wert reichen Belesung, die in seinen 
Händen zum Baustein neuer Lebens­
harmonie wird. Jeder Abschnitt eine 
in sich wertvolle Betrachtung, die 
Augen öffnet, Schleier zerreißt, Wege 
weist. Ob er vom Lächeln, Lachen, 
Weinen und Schweigen, den Sprachen 
des Gemüts spricht, oder von unver­
standenen Menschen, von Herzens­
höflichkeiten, vom Beruf, vom 
herrschen, vom Weg zu sich selbst 
oder vom Recht der Persönlichkeit: 
stets fällt ein Same in die empfäng- 
nisbereite Seele, neues Leben vor­
bereitend, neue Harmonie.

Dr. L. k.

Neue Aalender 1926. Die ersten 
Aalender sind schon eingetroffen, 
wieder fällt der von Rarl Maußner 
zusammengestellte Dürerkalender für 
Kultur und Kunst durch wertvolle 
Beiträge und gute Ausstattung auf. 
Paul Winkler-Leers war verständ­
nisvoller künstlerischer Berater des 
nun seit 1913 erscheinenden Weg­
weisers deutscher Art, dessen Freundes­
kreis von Iahr zu Jahr zugenommen 
hat. Ls fällt auf, daß diesmal sehr 
vieles aus Büchern und Schriften ent­
nommen ist. (Dürer-Verlag, Berlin- 
Zehlendorf).

In Buchform erschien der Danziger 
Kalender 1926 im Verlage von A. 
w. Kafemann-Danzig. Lr hat an 
Wert des Inhalts und Ausstattung 
erheblich gewonnen. Sein volks­
tümlicher Charakter bedingt die 
Auswahl der Skizzen, Betrachtungen 
und Gedichte. Sehr schön ist die 
Auswahl der Bilder. Dem Heraus­
geber Herrn Vertling gebührt be­
sonderer Dank wie dem Verlag, 
denn der Kalender, dient den klang 
und Ruf des Namens Vanzigs zu 
stärken und zu vertiefen. Auch hier 
ist's ein Beweis, wie Kultur und 
Kunst von deutscher Art und deutschem 
Wesen zu uns sprechen.

5321

Pfarrer Wilhelm Schmidt hat den 
Evangelischen Hauskalender für die 
Ostmark 1926 im zweiten Iahr her­
ausgegeben (Druck und Verlag der 
heiligenbeiler Zeitung). Er wandert 
in die weitesten kreise des Volkes. 
Mit welcher Liebe ist hier die 
Auswahl getroffen, um Gutes und 
Allgemeinverständliches zusammenzu- 
tragen. Der preis von 50 Pfennig 
ist außergewöhnlich billig. Unter 
den Mitarbeitern seien genannt:

Fritz kudnig, Gertrud Liebisch, 
Walter Scheffler, Generalsuperinten­
dent v. Gennrich, Gberkonsistorial- 
rat Richter, Gustav Schroer und 
Gustav Schüler. Die meisten sehr 
stimmungsvollen Zeichnungen sind 
von Professor v. Rud. Schäfer.

Carl Lange

preußische Jahrbücher
Herausgeber Dr. Walther Schotte 
Land 202, Heft 1 ONober 492S

Aus dem Inhalt:
Leopold v. Schlözer: Bismarck-Briefe 

aus den Jahren 1861 und 1862.
H. O. Meisner: Bismarcks Dank für den 

Sachsenwald.
Ioh. VictorBredt: Revision der Reichs- 

Verfassung.
N. G. Quaatz: Forderungen nationaler 

Handelsvertragspolitit.
Eberhard GrafKalckreuth: Zur Ren­

tabilität der Landwirtschaft.
Lutz Korodi: Ausländsdeutsche gestern 

und heute.
Emil Daniels: Die Zukunft des eng­

lischen Imperiums.
Heinz Brauweiler: Parlamentarismus 

und berussständische Verfassungsresorm.
Edwin Redslob: Grundzüge in der Ent­

wicklung der heutigen Kunst.
Walter Heynen: Vom Aufgabenkreis 

der Preußischen Jahrbücher.

Preis pro Heft 4,50 Goldmarl
Berlin NW 7 Georg Ätilke
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; Fabrik u. Kontor: Iopengafse «4 
* Fernruf: 2372 u. 80

Königsberg pr.
Telegr.-Adr.: Dernfleinfriese Köniasbergpr. 
Fabrik und Kontor: Magisterstraße 4S 

Fernruft 7285

Verkauf u Ausstellungsraum Zeughauspassage



VII

SrieVmsrlLen-/^nlLauß.
AM Linrelverkauk. Verksut LämmlunZen. k^sri-

Isten-^nZebote. ^U8vv3blen in ,,^Itäeut8ckl3ncl", Europa, 
I)ber8ee, „Oeut8ciie8 k-eicli" 1906-24 86scklo88en, biIUZ8t. 

^Li^orckenl I«»lM X»IIM- M W!UMM«I kE, IkHUI, klAllAINil »v.

Osk->2:igS«' Ssrik 
tOn luricl Qswsi'ds

-X^tis^sssSllso^Lft

OspOsitsfikssss 2Ic>PPOt

k^sssr-vsk^
Q. 2OO0 0OO.—

^^SfO^A^s-»g LllSI- 
(ÄSSO^LftS

LMVI^L^L M ^.-0.
VH-LI6 / L»0ILl«LL^kH88L XL. S7

LRLLVIVV^V 
SLLHAicHLR L^^L6L86LLrrL

7LL.LPU0N 780, S6I0 / ^LL.L0K-^»^-XONLS8L: KNLOä 
oi^o-^O^T-o: SXI^K VOK OäN2I0 k»». 46 / p0S^8cttLcK-K0dH0 4,

Sei Mn Msgsn
nekimen 5ie bitte 8erug auf bie

MMllM NvNSÜllSttK



vm

Der große neue Roman
VieLurglmGlim
VasSchuWemeeMMast

l5W

X MnMhümKohde x

Dieser neue Roman Wilhelm Kotzdes wird ihn weit über seinen 
jetzigen großen Leserkreis hinaus bekanntmachen. In ihm schildert 
er Glanz und Untergang des deutschen Ritterordens bis zur Schlacht 
von Tannenberg. Das Werk der Ordensritter war einst eine Am 
gelegenheit des ganzen deutschen Volkes. In der gegenwärtigenBe- 
drohung des deutschen Ostens ist die Erinnerung daran stark wieder 
aufgeslammt. Und das ganze Problem des europäischen Ostens 
breitet der Dichter in einem wuchtig hingeworfenen, dabei von liebe­
voll gezeichneten Einzelheiten belebten Gemälde vor dem Leser aus.

Das Buch ist in Leinen gebunden; den Buchtitel zeichnete Rudolf 
Koch. Preis M. 10.—. Von Kotzde sind in meinem Verlag weiter 
erschienen: Die Mttenbergifch Nachtigall. 480 S. 6. Aufl. Ge­
bunden M. 6.—. Die pilgerin. Eine Geschichte vom Rhein. 
488 S. 2. Aufl. Geb. M. 6.—. Der verlorene Junker. 272 S. 
Geb. M. 4.—. Wolfram. Ein Wartburg-Roman. 29b S. 2. Aufl. 
M. 5.—. Krau Harke. Der Roman einer Landschaft. 2S4S. 3. Aufl. 
M. 4.—. Wilhelm Drömers Liegesgang. Eine Lebensgeschichte. 
236 S. 2. Aufl. M. 4.—. Mttsommernacht. 96 S. In Leinen ge­
bunden M. 1.50. Die Krone Lvinthilas. 96 S. 2. Aufl. M. 1.50.

Verlag von A. K. Steinkopf in Stuttgart.
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37Ll Einreise:
^ur kinreise in den kreislest Denrig ist stets der ^uslandspeü «r- 
korderlich- kiin Denxigei öichtvermeric wird nicht henötigt. kür die 
kahrt durch den polnischen Korridor ist des polnische Visurn not- 
wendig. k^s ist erhältlich in eilen polnischen Konsuleten, sonst im 
k»oIiHl»o»s»n ll>»SdUno» Ssr-IIr», Kuk'fllk'Stsnstr»»»»« 1»^

keisevevbinclun^sn ^oppot/Oanri^
s) Ohne poln. Visum:

»«I« ^IlZ-HSUS-

IVIII

»VI it ^Issnvsskn»

b) ^tlt poln. Visum:

sb Serlln mittels l an allen
,, Königsberg morgens ( XVockentsgen 
im Seeverkehr mit Salonciampter „k're^a" 
ab Swinemünöe jeclen Montag u. Donnerstag T'Dbr abend», 
,, pillsu jeden iViittvvoch unü Sonnsdenct 8.30 vormittags 
Durchgehende 2üge von Lerlin unci liSnigsberg nach 
iViarienburg.
Von ^tsrienburg neck Danrlg Kleinbahn, k^lugreug unci 
stLnctiger Autoverkehr.
ab Serlin über Stettin 8 Dhr vormittags, 
an 2oppot 8.44 nachmittags.

ssSßßnsR
»oulstts

von vorm. 11 Ohr his nechts l 2 Ohr M.
IVlinimurn 2 Oulden von nachmittags hi» morgens 7 Ohr

^eximurn 2400 Oulden
Oespielt wird in Danriger Oulden (25 Oulden — i englisch«» klund) 
^Ile Devisen werden en unseren liessen in Zahlung genommen

kmnWemii limmll mitkli:» in eilen sroveren 2teoten oe» in- una
^uslende»; unser okkirielle» Verlrehrsbüro in 8erlin^V,?evillon kenlrestr.I 
(Lclre l^urkürstendeinrn), ^«1. kisrnerclr 5067; die Ovschektsstellen des Deut- 
s«ä»en Ostseeheder-Verhende»; des Verlcehrshüro des ^»»inos in 2oppot
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K/^SI^O
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Dachpappen- und Zementwaren-Fabrik

A. AÄ111ESchneidemühl
Albrechtstraße ^l5

Telefon Nr. 13.

s389

Baumaterialienhandlung, Bedachungsgeschäft 
Lager in allen Oachmaterialien, Chamottwaren, Kanalisations- 

Artikeln, Krippenschalen, Kalk, Gips, Rohr usw.

I^/lOlkSl'Si Ql-istsv wI"Ods!
OstsSSdLcl ^OsDsDOt * IVlsr-kt 4—5

k^srkr-iksrtS ir^» ^r^dl KLss
:: SigSr^Si^ IVlOl^Sr-SiSr-»

* Lo^osr-»Sol< * l-iriiswo.

^In» cSsss^sril^
fOn slls

o rr t_ l_r>! Q

p»^sl« li"> I-s!risi^ gsk>. s tS.-IVI.

Reinstes
Obst

Fü^/l'üebts
De/i/catessen

keni.1^1 I^I^7 LkONK 8IIl,Kc
lloi-otliosnsti'. 65 Vopisgrduvktisnälung

_ .... . .........

I'tzILx ^A82tz>V8Ll, Lvppot
1>I.: 628 Seesir. 25 l'el.: 628

H------------------------------- ---
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2oppot, Or. OntsrfükrunA

L7///r^ — 0/r77/c —

»29

Im I-I2USS Oa/r^lA-, L/-sikZ-a§§e /2S-29, (I^äiie i^oirmai-ky

E tin6sn 5is Ilii-en Seclsi'f -m ^75

t ^§a/-ette/r l

E ge^s-1- ^cio// ^c/r^s-e^ I

Sei /Xbnslims von ZlX) Siück fnsnko. — Vei-psckung f^si.
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UI-AWick
Danzig, am Hauptbahnhos Entzückt ist jede Oame 

über

Gute 
Musik

Erste 
Künstler

Vorführung 
4, 6, 8 Llhr

Oanzigs größtes 
und vornehmstes 
Lichtspieltheater

*

Ur- u. Erstaufführungen 
von Filmen neuester

Produktion

*

Die VT-Lichtspiele gehören 
zum Theater-Konzern der 
Universum-Iilm-Aktienge­
sellschaft ,Ufa^ Berlin, die 
über rund 120 Theater mit 
ka.lOOOMSihMtzen verfügt

Nestles 
Dauerwellen

Alleinige Ausführung

Haar-Körner
Oanzig, Kohlenmarkt 48/49

Telephon 2279 --- 

Vroschüre gratis!

s138

-/ ^armelscieneimer 
fF i<3Nl3ter lür Spiritus, 
W- Oei, l,3ck

?3tenteirictrüci<ciec!<e!- 
ctoseri

ßH ätülsscjeckeiüosen 
KotmermaLseüosen

i^sitsrgLsss d>ir. 13/1-4

S3S3
1SSO

äctiutikremeüoLen
Kronen t<or!<e
(^lasclienversciilUsse)

Konboncto5en ,
Ova!e unct viereckige 

23rcünenc!oseri
/^usterüosen lür 3Üe FZ

Zwecke //

Q^iviOs^, oss-s-

Spe^islitst: k^srdigs f^s><!sm6pl2l<3t6 nscti künstlsrisciien Entwürfen
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vurssu ßür rsStungssurLelHnStts 
L, Lersimsnns VerSsg, vsrUn HV10, 

L-üLrv^uSer S
t.iefeeung von allen kussvknitten unä Abbildungen im Abonnement füe jellss 
gev/ilnevkte Intveessengekiet. kesonliees eeiekbaltiges ^sobeloklenmatsrial in 

äen Abteilungen
Kunet / VVi88en8vkaf1 / t-lteeatue / ?olitik / Vollrsmr-Isvkafl /leeknilr u. 8poet.
Lvetse unä billigster Informationsdienst für alle kerufs- unä Lr^erbsstanüs. 

Erspart llie Kontrolle
von liunüertsn von reitungen uncl reitsokriften 6vs In- unä ^uslanlies.

343^ ^)aul Radtke
Pelzwaren - Mode - Saus

Gr. Wollwebergafseil D (lNZlA (parterre und 1. Etage)

Telefon 1914 
* pelz waren * 

von den einfachsten bis zu den elegantesten zu Fabrikpreisen.

N.k02kI.I.Lco.
V^Viriv. «L8I.SSL VL«L^ S^SSL 14

S27V 2270

kür Kurzwaren, LesLt^artiiLel 
IrHotaFen u. Ltrumpt^varen

s Z Z

^61

Oünsti^ste u. bequemste ^inIcuuksAeleAeuIisit kür räeu 
k^reistsat urirl ?oleu. I^aAerbesucb stets lobneucl, <1a 

taxlieb ^inZauK vor» Xeubeiteu.
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^Is ^Virlsckattspjonier 
in kusslsck-^sien 

von
Dr. I^uciolt ^8ML8, 

Lotsolisktarat

^lit 96 -X6i)il<5nn8en uacch eigenen /^ukua^meu cles Ver- 
lassers uucl einer Xarte.

6°. XII, 234 Seiten.
Oebeltet 13 I^4Ic. In deinen ^elz. 15

Das vorliegend« ^Verk gswälirt einen kieken Tiublidc in die ^Virtsdisktslsgs des 
gewaltigen I^sdibarroidies. Der Vsrksssor bat suk Oruud psrsönlidrsr ^iudrückv 
suk seiner kisise ein öucli gesdrskkea, das allen am ^uLenlrsndsl interessierten 
Kreisen bodiwillkommsu sein muL. bis ist ein bssoudsrss Verdienst des Vsr- 
ksssers, d»8 er seinen ^ext in eins l^orm kleidete, die allen Kreisen willkommen 
sein wird. Kein wisssosiErnktliclre» Nsisewvrlc, »uek Icsirr wirtsekraktlicke» 
^ksct»»^»Is8etiuck ist liier gesdiskken worden, sondern ein V^erk, das iroidvs in 
glücklidistsr borm vereinigt und jedem, der an den liier aukgeworksnen bragen

^Iisntsstiss 
Die betäubenden und erregenden Genußmittel 

Für Aerzte und Nichiarzte
von

?roke88vr Or. 1^. I^evrin
s°, VIII und 374 Seiten

preis brosch. il6.—, in Halbleder gebunden 20 —
rkXieses Werk, das erste seiner Art, das ein welterfahrener 

und als Forscher weithin bekannter Pharmakolog und Toxikolog 
geschaffen hat, geht jeden Menschen an, weil wohl jeder in 
irgendeinem Umfange an einem oder dem andern der hier abge- 
handelten Stoffe als Genußmittel teilnimmt.

kerlin I^iW 7 6eor§ Ltillke
Oorotlteenstrasss 65 Verla^^nkch^btiicllunL
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kerüM flillSMüiM
von Wllksln» L.I«SN.

Mit 64 Abbildungen, 5 Sebritttateln, 6 Rartsn 
unä genauem Personen- un6 Ortsregister.

Lroscbiert KM. 13.—, in deinen geb. k^M. 15.— 
V^abrend Romane mit einer Roebreit 
aukbören, beginnt diese wabrbeitsgetreue 
Rrrsblung damit. Der Verfasser be- 
sebreibt in dein Luebe seine eigene 
Roebseit in leberan nnd seine darauf- 
Lolgenden Reisen in Rersien, Rurdistan, 
^natolien, Nesopotanien, Reutsebland, 
Rranlrreieb, Rngland, der Lebweis, Rn- 
mänien nnd ibettland. Rr benutzt die 
Oelegenbeit, nin riablreiebe RernertrnnAen 
über die von ibni bereisten Länder nnd 
deren Levvobner, sowie über wiebtiZe 
IsAkskraAen einruüeebten. ^rot2 seines 
reieben Inbsltes nnd der einZestreuten 
^bbnndlnnZen liest es sieb von ^.nkanZ 
bis 2n Lude so spannend wie ein Roman 
wkAkn der reieb bewegten Handlung nnd 
weil der Verfasser ant Ornnd eines genau 
gekübrten — und geretteten — lagebuebes 
in gepdegtem 8tile, die Rinselbeiten mit 
der plastiscben Vnsebaulicblreit des un­

mittelbar Rrlebten darstellt.
VSslSV KML M. Willi W 7, WolllllllNl.K

- klkl8edermelrter
c oiivs,SIsi»IrIs 

s -----
s
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^nsteI1un§ im ^uslancl
Voui 8Lu<1>v6rk8kur8oIt6ii /mit Kommerz.-IL<t1. Iiklii tzrprnLmixtzn 
d68tsnätzn. Llnkommen vvrävppelt. Vn8teIImi^ »18 Volm6t86ii6r. 
Vorn Kontori8ten znm kroLur!8ltzn auk^ernekt. ^18 Hbor8e1z6r 
Iliti^. ^I8tzli6ina1i^6r> o1k88oltn1tzr leitenüe 8tellmi^ erkalten N8w.

8ol<hs uncl viele anclsrs ähnliche Krkolgs hahen uns in krsiwillig sh- 
gegshsnsn ^norlcvnnungen unzählige unserer 3chüler hsrichtet- l^lur

i 
i 
i 
i i 
i i 
i 
i

clis sis aul Oruncl 6er 
Ontsrrichtshrisks nach 
unserer ^lstho6s^ous- 
ssint-h-sngonschsi6t er­
worben hshen, haben 
6isse l^eutv ihre Krlolgs 
erzielt, ^uch 3is lcön-

glsichtun. OI»uhsn8is 
nicht, 6a6 8ie es nicht 
schallen. 3is brauchen 
nur 6sn killen 6szu 
sulzubringon. — Vor- 
icenntnisse o6sr Messers 
8chulhil6ung sin6 nicht 
erlor6srli<h. 5ie lernen

an clie krsmcle 8pralhs
_ mit unheilingtsr 8icher-

X > heitrichtig lesen, «chrei-
hon, sprechen uncl ver­
stehen- 8is sincl schon 
in ganz kurzer ^sit in 
clsr Hags, sich zu ver-

prof. 6. bangenscheiclt

nach un- ringen, clie schon viele ^susen6s vor 
sersr IVIstliocls von clsr ersten 3tuncle llrnsn erzielt lrsben, wenn 3ie nacli cler

i 
i i i 
i 
i i 
i 
i i 
i i 
i 
i 
i i i 
i

^letkode ^0U883int-I^3NZen8elLeic1t
eins krsm^s 3prschs erlernen.
zu lernen, krauchen 8is keinen Mennig suszugsbsn. teilen 3is 
uns »ul nsbsnstshsllösm /Abschnitt nur Ilirs ^öresss mit uncl 
cli« 8pr»che, clie 8is erlernen wollen. ^Vir ssnclen Ihnen 6»nn

portolrei uncl olrns irgendwelche Vsrlrincllichlcsit eins ?rol>vlolction zu.

i 
i i i 
i

3elhst wsnn8ie lisute noch nicht wissen sollten, wie 5ie 8prschkenn1- 
nisse einmal verwerten können, wäre es lslsch von Ihnen, unser 
8vbot nicht zu beachten. Veränderungen ergeben si<hbsI6 iml_sbsn 
uncl viele ^sussncls, clie lrübsr einmal aus I_,isbhsborei 8prschen er­
lernt haben, besitzen heute in ihren gsöisgonsn 3prs<hksnntnisssn

6^un»VI»g« -ür LxistenL.
Oberlsgen 8is nicht lang«. — 8<hreiben 8is heute noch!

um 2u-
Senkung 

> cler in 6en
,, 0 st 6 eut-

I>antz6N8ckei<Ll8ck6 VerlA^duckkanclluntz 
(prot. 6. Langensedelclt) »erllu-Sebönederg, Ssdnstr. 29-30 
Auk nebenstebenclem Abschnitt nur gewünschte Sprache u ö 
Aciresse genau angeben un<j in okkenem Lriekumscblag frankiert 
als »O r u c k s s o b e" (5 pk.) einsencien. ^Venn Zusätze 
gemacht werclen, nur als verschlossener 8riek zulässig.

botenen probe- 
lektion clsr

V Sprache, kosten-

obns Verdincllichkeitl 
l l

I

I
I

* Ort u. 5tr. :
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In wenigen l'agen er8ebeint in rneineni rne6i2ini8cben 
L Verlage ein Vlappenvverk unter 6ein ^itelv»«r in
6a8 in Lerien 2U82rnrnenge8tebt, vor^ügliebe bi16rna6ige 
Dar8lellungen au8 6er Lbirurgie, inneren Vleäi^in, 6er 
kb^iologie, ?8^ebiatrie un6 Neuralgie bringen vür6.

1)28 6en Daratellungen 2ugrun6eliegen6e Kilöinaterial 
6nt8t2nirnt kinernatograpbi8Lben Vuknabrnen, 6ie naeb 6ein 
bekannten Dr. von Kotb Lieben Verkabren bergeatellt 
8in6. Die868 Veriabren ermögbcbt e8, ebirnr^cbe nn6 
rnikro8kopi8cbe Vorgänge init 6er Kamera von oben ber 
au8 näcb8ter Nabe 2U erfa88en nn6 80 Orobaufnabmen 
ber2U8tellen, 6ie eine anberor6entlicbe, ^'e6e8 Detail 
er5a88en6e Deutliebkeit un6 öebärke be8it2en. Dureb 
^neinan6erreibung 6er Kauptinomente cbirurgi8cber 
Operationen ^vir6 6er Oang 6e8 bingriH8 in ^eitbcber 
^ukeinan6erkolge 6ern Le8cbauer 6er Lil6er vor ^.ugen 
gekübrt. Die Kübe 6e8 vorban6enen Lil6rnaterial8 ge- 
wabrt 6en Vorteil, niebt nur Li16er in beliebiger ^N^abl 
au8^väblen 2u können, 8on6ern gera6e 8olcbe Li16er an- 
einan6er2ureiben, 6ie eine naturgetreue kortlauken6e Hand­
lung bieten. Kin kurzer prägnanter lext i8t 6en Lil6ern 
in 8eeb8 Lpraeben beigefügt (6eut8eb, engbacb, kran- 
2Ö8i8eb, 8pani8eb, ita1ieni8eb un6 ru88i8cb), 80 6a6 8ie 6ern 
6eut8eben un6 au8län6i8eben ^rrt un6 8tu6ieren6en ein 
bocbvvillkornmenea Dil^rnittel 8ein vver6en. ^.l8 er8te 
Vlappe 6er eilten Lerie gelangt 2ur ^.U8gabe

von Oebeirnrat?rok. Dr. Küttner, Lreslau.
Der krei8 6ie8er IVlappe von ca. 2.50 KVl. iat 80 

nie6rig berne88en, 6a6 6ie ^N8LbaHung 6ie8er vorrüg- 
lieben Dar8tellungen ^e6eni Vleöi^iner errnöglicbt Ü8t.

Miss von Keorn killte, Will M7, voMoonüs. W
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Gersbach's

Herm. Löns-Kassette
Ausgewählte Werke

s Bände in 6 Bände gebunden.
InkNl 1« Mein grünes Buch—Mein goldenes Buch— 

« Das Löns-Buch — Einsame Heidfahrt — 
Iunglaub — Frau Döllmer — Alenspeigels Lieder — 

Das Lönsgedenkbuch.

Beste Irledens-Ausstattung auf blütenweißem 
Papier. GlanzleinenMk.U,—,Halbleder Mk.K,-

Linzel-Ausgaben HtkM. EÜNS
Mein arünes DuÄ, ^iagd-, Angler- und Naturschilderungen 
------------------------- -------100. -110 Tausend. Leinen Mk.

Es ist ein herrliches Buch für alle, die Freude an Gottes Natur haben, ein Buch voll 
Leben, Poesie und Stimmung. Besonders die Iägerwelt findet darin packende 
Schilderungen aus Wald und Heide.

Mein golöenes Vuch/ Giebel- und Gedichte.
6l. io. Tausend. Leinen Mk. S,

Wer den Dichter kennen lernen will, muß diese Gedichte eigenartiger Schönheit und 
kraftvoller Ilrsprünglichkeit lesen.

Das Evnsömü/ Heidebilder, Erzählungen, Tiergeschichten, Märchen. 
51.—60. Tausend. Leinen Mk.

In diesem Werke sind noch einmal Perlen der verschiedenen Art der so mannig­
faltigen Kunst Löns zusammengetragen worden. Die ewige Schönheit von Heide, 
Feld und Wald in ihrem ganzen Glänze entrollt das Buch vor unseren Augen.

Aungiauö/ wieder und Gedichte aus der Sturm- und Orangperiode des 
/ Dichters, herausgeqeben von Dr. Fr. Eastelle. 27. -32. Tausend 

Wie der Dichter sich durchrang, das wird in diesen Iugenddichtungen offenbar. Des Dichters 
Feuerseels entlädt sich in Ergüssen wild einherbraussnden Charakters. Leinen M. »,SV

Einsame Httöfahrt/ Erzählungen, Schilderungen. 73 - 80. Tausend.

Nicht Lieder sind es, sondern Prosaschilderungen in höchster Vollendung, mit denen 
uns der Dichter durch Wald und Feld, ans Meer und in die Heide führt. Es ist das 
letzte von Löns selbst vor seinem Auszug ins Feld zusammengestellts Werk. Das Buch 
führte früher den Titel: Tal der Lieder. Leinen Mk. S,—

HkaU DöüMLk/ Humoristische Plaudereien, mit Buchschmuck von R. Schlösser 
............. ............... / 41.-48. Tausend. Leinen Mk. S,

Wer da glaubt, in dieser ernsten Zeit das Lachen verlernt zu haben, der greife zu 
diesem Buch. Es ist der rechte und echte prachtvolle Lönshumor, der uns daraus anlacht.

Älensvuaels Eieüer, Humoristisch-satirische Dichtungen
--------10.-15 Tausend. Leinen Mk. »SO 

Die satirisch-humoristische Begabung des Dichters äußert sich besonders in diesen 
Schilderungen. Mit köstlicher Spottlaune und prächtigem Humor geißelt er Menschen 
und Verhältnisse seiner Zeit.

Victor Gersbach Verlag/ Vaü Pgrmont
G
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8ri«fmsrlren-^n>rsuk.
Dinrelverkauf. Verkauf ganrer 8ammlungen. krari- 
IZten-^ngedote. Auswahlen in „^Itäeutscklanä", Europa, 
Obersee, „Deutsches k^eicb" 19W-24 geschlossen, billigst. 
SerllM NslUsn- llilü KsnnMilüm 8M., ökkllK krislUlünlrabe SZ 0.

Durch die ganze Welt
führt uns das wunderbare ganz neu redigierte Sammelwerk sS28

Fahrten und Forschungen
Eine Sammlung interessanter Reisebeschreibungen aus allen Weltteilen mit vielen Bildern. 

Jeder Band in sich abgeschlossen und einzeln käuflich.
Zunächst sind acht Bände in Aussicht genommen, von denen bereits erschienen sind:

Band II. A. W. Grube: Afrika Band III. A. W. Grube: Europa 
Band IV. A. W. Grube: Amerika Band VI. Dr. A. Hänicke: 

Nings um den Nordpol
Voraussichtlich im Frühjahr 1S26 schlietzen sich an:

Band l. A. W. Grube: Asien Band V. A. W. Grube: Australien 
und Ozeanien Band VII. Dr. A. Hänicke: Um den Südpol 
Band VIII. A. Maier-Hugendubel: Aus dem Lande des Zopfes

Jeder Band illustriert in Halbleinen gebunden 4.— M.
Nur zuverlässige Beiträge gewissenhafter Forscher und Weltreisender sind ausgenommen. 
Es sind also keine phantastischen Reisebeschreibungcn; aber packend geschrieben. Es ist

Das Weltreisewerk für Schule und Haus

I. F. Steinkopf / Vertag / Stuttgart

/ v»0IvLlsLL«kl^88L 8«. S7

780, S6lv / ^Ll.LON^dl-XONL88L: KttLVX 
aik,2 l<c>dkpo: vvbl v^dkrio dlkt. 48 / p0878c«Lck(-K0N70 41

Ssl SM anttögsn
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Irmgard Spangenberg

Joch und Lugend
In Leinen gebunden S.— M.

Eine Geschichte aus Danzigs Vergangenheit vor 100 Jahren 
Jrmgard Spangenbergs Romane „Peter Quidde" und „gubi- 
late" haben sich rasch einen großen Leserkreis erobert. Dieser 
neue ausgezeichnete Roman wird ihn rasch weiter vergrößern.

Margarete Boie

Der Sylter Hahn
In Leinen gebunden S.— M.

„Es liegt der Lebensroman des tüchtigen Sylter Strandvogts Lorenz 
de Hahn vor. Darüber hinaus aber erhebt sich das Buch durch die Schilde­
rung alter Walsischfängerfahrten und althanseatischen Kaufmannstums 
in Hamburg zu allgemeinerer Bedeutung, zu einem lebendigen Kultur­
bild nordischer Lande überhaupt. Die Sprache ist schlicht, aber geschult, 
ein kurzer, sympathischer Humor durchsetzt sie, so daß eine erfreuliche 
Bereicherung der norddeutschen Heimatliteratur zu verzeichnen ist."

Wilhelmine Fleck

Die Wulflams
In Leinen gebunden S.— M.

Der Herrenmensch Wulf Wulslam und sein stolzer Vater; Wulfs 
Weib, die mit satten Farben gemalte schöne Margarete, des aristo­
kratischen Bürgermeisters demokratischer Widerpart; der biedere 
Starcke Suhm samt seinem Riesensohn und die reizende fahrende 
Lille Towe: Wulfs zartes „entartetes" Kind und ihr Gespiele, die 
das Geschlecht fvrtsetzen — eine Fülle von plastisch gerundeten Ge­
stalten, die ohne Übermaß von psychologischem Kleinkram für den 
Leser volles Leben gewinnen. Kapitel voller blütenzarter und glut- 
sprühcnder Liebesgeschichten, Politisches, erschütternd und packend 
erzählte Ereignisse von großer Eigenart wechseln miteinander ab.

sS2S
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Das voltstümüchste unö preiswerteste Töns-Buch 

Was öa kreucht unö fleugt 
Ein ALerbuch mit 5» Abbilöungen unü s Deckelbilö 

von

Hermann Lons
preis in Ganz-Leinen gebunöen Z/50 Golömark

Dieses Such/
welches ÜLe besten Der-Novellen öes Dichters enthalt/ 

ist öurch jeüe Vuchhanölung zu beziehen.

Hermannn paetel Verlag s. m. b. q
Keu-Knkenkrug bei Verlia
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^ocls-, krsrvrsn- elsi»
S^lsn, ^sr^IN« mit ^OSH^l-OL^KI V^k^-
sio^Lkr^^issso^^^L «r«i--X^ssküi-«ssi-»

prels clss docken iiettss sinrcklisülick Vefslckstung 70 Osnrig. Sullisnpfsnnlgs
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8oebea ersekrev:
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6emein ver s t sQ äli ck ä s rß e s t eII t :
von

unter 
Heilwirkung 

von
vrr. rr^vL^cnkür 
^itxliecl ckes k^eickstages unck 
ckes ^ukwertungsaussckusses

OK. ? N I L. I p p
Hiitgl. cl. kreickstages u. Vorsitren- 
cier des ^ukwertungsaussckusses

Ilrnksnß XVI u. zzr Leiten kreis VI. 4.80
Die neuen Hukwertungsgesetre werden in 6en weitesten, Kreisen 6er kevölkerung besonderem 
Interesse begegnen, vie Entwicklung 6es üukwertungsreckt» unck 6ie 8ckwierigkeit 6es Oegen- 
stsn6es bringen es mit sicb, 6sg 6ie Fassung 6es Lesetzes nickt so alIgemeinver»tLn6Iick sus- 
kslien kann, 6sg sie von j«6em baien obne Keratung verstanden un6 auk »einen 8on6«rkall 
angewenäet weräen kann, veskalb ist 6a» Lrsrkeinen 6Ieser gemeinverstSn6Iicken varstellung 
ru begrügen. Das kuck ist kein Kommentar, es wir6 vielmekr, nack Materien geor6net, 6ie 
groge fülle 6er «iurck 6as tZesetz geregelten finrelkSlle so ru erörtern sucken, 6ag auck 6er 
baie seinen fall leickt fin6et. ^e6er soll aus 6em kuck keststellen können, wie kür ikn -------- 
mag er OlSubiger o6er 8<kul6nsr »ein------- 6ie ltegelung ousgekallen ist un6 was er ru tun 
kat, um seine keckte ru sickern, vie varstellung ist ru 6ie»em Zwecke

rntt SsIsk»I«I«n SUDS RSsIIerksrH I-strsn
belegt vie Verfasser gelten als besomiere Kenner 4« ^utwertungsreckts un6 Stack an cker 
Lntstekung ckes Lesetres kervorragenck beteiligt.

V«Isg vsn vssrs SRSttLS, v«»n


